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Frühjahrs-Vollversammlung
(7.–10. März 2016, Linz)

1.
Die Ursachen von Flucht und
Migration solidarisch beheben

Weltweit haben Flucht, Vertreibung und Migrati-
on ein noch nie gekanntes Ausmaß angenommen. 
Einmal mehr wird deutlich, dass die Mensch-
heitsfamilie darauf angewiesen ist, wie in einem 
gemeinsamen Haus in Frieden und Gerechtigkeit 
zusammenzuleben. Die gegenwärtigen Flücht-
lingsbewegungen nach Europa sind das Ergebnis 
eines brutalen Krieges im Nahen Osten, aber auch 
Folge aussichtsloser Lebensbedingungen in den 
Ländern des Südens. Ihre Ursachen, Auswirkun-
gen und Lösungen sowie die Folgen der größten 
humanitären Katastrophe seit dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs müssen lokal und global glei-
chermaßen angegangen werden. Die katholische 
Kirche leistet als weltweite Gemeinschaft mit 
einem globalen und lokalen Netzwerk dabei ihren 
Beitrag. Christliche Nächstenliebe bleibt der An-
spruch und das Maß im Umgang mit Menschen 
in Not, und dazu zählen besonders Verfolgte, 
Schutzlose und Flüchtlinge.
Spät, aber doch haben die Europäische Union und 
ihre Mitgliedstaaten erkannt, dass die Zukunft des 
europäischen Friedensprojekts davon abhängt, 
eine gemeinsame und menschliche Antwort auf 
Flucht und Migration zu finden. Sie wird nur ge-
lingen, wenn es dabei zu einer gerechten Auftei-
lung jener Verantwortung kommt, die bislang nur 
von einigen wenigen Ländern des Kontinents ge-
tragen wird. Oberste Priorität hat dabei das Men-
schenrecht auf Asyl: Dieses heilige Recht muss 
überall in der EU durch faire, qualitätsvolle und 
rasche Verfahren sowie bestmögliche Betreuung 
der Schutzsuchenden garantiert sein. Wichtig sind 
Möglichkeiten des sicheren und legalen Zugangs 
zu Schutz in Europa, beispielsweise durch Resett-
lement und humanitäre Aufnahmeprogramme.

Die Bilder, die uns in diesen Tagen aus der Kri-
senregion in und um Syrien, aber auch aus dem 
griechisch-mazedonischen Grenzgebiet errei-
chen, dürfen uns nicht gleichgültig lassen. Der 
Krieg in Syrien muss endlich beendet werden, 
ebenso die Verfolgung ethnischer und religiöser 
Minderheiten, von der Christen weltweit am 
stärksten betroffen sind. Wer für sich und seine 
Familie in der Heimat eine lebenswerte Zukunft 
sieht, wird dort bleiben oder auch wieder dorthin 
zurückkehren. Dafür bedarf es neben fairer Wirt-
schaftsbedingungen gerade in den reichen Län-
dern auch der Bereitschaft zum Teilen. Für die 
Soforthilfe und die Entwicklungszusammenarbeit 
braucht es daher mehr Mittel, die in Österreich 
und in den allermeisten Ländern weit unter den 
internationalen Vereinbarungen liegen. Hilfe vor 
Ort ist unabdingbar, denn sie erreicht Menschen 
dort, wo sie diese am dringendsten brauchen.
Österreich hat in den letzten Monaten gezeigt, wie 
viel es für Flüchtlinge leisten kann: Fast 800.000 
Menschen sind seit September auf ihrem Weg in 
andere Länder durch unser Land gezogen. Knapp 
90.000 Asylanträge wurden 2015 in Österreich 
gestellt. Vor diesem Hintergrund hat sich auch die 
kirchliche Flüchtlingshilfe laufend verstärkt. Zen-
tral dabei ist das Wirken der Caritas, die sich auf 
das kirchliche Netz (Pfarren, Diözesen, Orden) 
und das freiwillige Engagement vieler aus Kirche 
und Zivilgesellschaft stützen kann. So sind der-
zeit knapp 9.000 Asylwerber in Caritasquartieren 
im Rahmen der Grundversorgung untergebracht. 
Das sind rund 10 Prozent aller Grundversor-
gungsplätze, wofür vielfach kirchliche Gebäude 
genützt werden. Rund 32.000 Personen werden 
von der Caritas mobil betreut, sodass derzeit 
insgesamt knapp 41.000 Menschen – somit fast 
jeder zweite Asylwerber in Österreich – von der 
kirchlichen Caritas betreut werden. Dies alles ge-
schieht neben der viel umfangreicheren Hilfe für 
Notleidende im Inland.
Immer wichtiger wird jetzt eine ernsthafte und 
in die Tiefe wirkende Integration, die fördert 
und fordert. Integration ist ein wechselseitiger 
Prozess: Es geht um die menschliche Aufnah-
me von Flüchtlingen und Migranten, die jedoch  
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ihrerseits bereit sein müssen, die positiven Werte 
der Gesellschaft, die sie aufnimmt, zu bejahen, 
ihre Gesetze zu befolgen und am Gemeinwohl 
mitzuwirken. Integration gelingt dort am besten, 
wo Menschen einander vertrauen und füreinander 
Verantwortung übernehmen. Es ist Aufgabe des 
Staates und der gesellschaftlichen Institutionen, 
die Voraussetzungen dafür zu schaffen.
Die letzten Monate haben gezeigt, wie sehr sich 
viele in Kirche und Gesellschaft freiwillig bei 
der Hilfe für Flüchtlinge und ihrer Integration 
engagieren. Dafür sagen wir Bischöfe ein tief 
empfundenes Danke und bitten gleichzeitig dar-
um, nicht nachzulassen. Dieses Zeugnis gelebter 
Nächstenliebe gibt Zuversicht, dass wir die Her-
ausforderungen gemeinsam schaffen können.

2.
Verfolgte Christen brauchen Hilfe

Der brutale Mord an vier Ordensfrauen im Jemen, 
die den von der seligen Mutter Teresa gegründeten 
„Missionarinnen der Nächstenliebe“ angehören, 
hat in diesen Tagen große Betroffenheit ausgelöst. 
Diese Morde sind aber kein Einzelfall: Weltweit 
werden rund 100 Millionen Christen verfolgt, und 
alle fünf Minuten wird ein Christ wegen seines 
Glaubens getötet. Vor den Augen der Weltöffent-
lichkeit ereignet sich die zahlen- wie flächen-
mäßig umfangreichste Christenverfolgung der 
Geschichte. Umso unverständlicher ist das weit 
verbreitete Schweigen dazu in Österreich und in 
den meisten westlichen Ländern. Mehrfach haben 
Persönlichkeiten außerhalb der Kirche wie der 
jüngst verstorbene jüdische Verleger Lord George 
Weidenfeld oder der Präsident des World Jewish 
Congress, Ronald Lauder, dieses Schweigen öf-
fentlich kritisiert und sich für verfolgte Christen 
eingesetzt.
Bei nüchterner Betrachtung der Fakten wird 
deutlich, dass fundamentalistische Strömungen in 
der islamischen Welt massiv zur gegenwärtigen 
Christenverfolgung beigetragen haben. In nahezu 
allen islamischen Ländern im Nahen Osten, in 
Asien und Afrika werden Christen wie „Bürger 
zweiter Klasse“ behandelt und sie sind oft schutz-

los den Behörden oder der Mehrheitsbevölkerung 
ausgeliefert. Aber es gibt auch andere Beispiele, 
wo Christen in islamisch geprägten Staaten wie 
Tunesien, Marokko, Jordanien, Oman und den 
Vereinigten Arabischen Emiraten bessere Lebens-
verhältnisse haben.
Die massiven Menschenrechtsverletzungen ge-
gen Christen dürfen nicht stillschweigend hin-
genommen werden. Es ist daher begrüßenswert 
und wichtig, dass das Europäische Parlament vor 
wenigen Wochen am 4. Februar eine Resolution 
beschlossen hat, in der die Verfolgung von Chris-
ten durch den IS im Nahen Osten ausdrücklich als 
Genozid qualifiziert wird. Diese Beurteilung ist 
von Bedeutung, weil dadurch ein internationales 
Vorgehen zum Schutz von Christen im Nahen 
Osten rechtlich möglich ist. 
Für die Christen im Nahen Osten ist Schutz und 
Hilfe überlebensnotwendig, weil immer mehr von 
ihnen in der Flucht den einzigen Ausweg sehen. 
In Ländern wie Syrien, wo Christen seit 1.900 
Jahren ununterbrochen leben, droht somit das 
Christentum sogar zu verschwinden. 
Vor diesem Hintergrund ist es ein Gebot der Stun-
de, das Gebet und die konkrete Hilfe für unsere 
Schwestern und Brüder zu verstärken. Seit 2010 
wurde durch einen Beschluss der Bischofskonfe-
renz die Hilfe für die Länder des Nahen Ostens, 
besonders für Syrien, Jordanien und den Libanon, 
deutlich ausgeweitet. Betrug sie 2010 noch rund 
2,6 Mio. Euro, so haben die katholischen Hilfs-
werke im vergangenen Jahr 175 Projekte im Um-
fang von 7,5 Mio. Euro unterstützt. 
Aber auch die Christen, die nach Österreich ge- 
flüchtet sind, brauchen unsere Hilfe. Es muss 
gewährleistet sein, dass sie in unserem Land und 
besonders in Asylunterkünften keine Ausgren-
zung und Bedrängung aufgrund ihres Glaubens 
erfahren.
Als konkretes Zeichen der Verbundenheit und 
der Unterstützung wird Kardinal Schönborn als 
Vorsitzender der Bischofskonferenz nach Ostern 
Christen im Irak besuchen.
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3.
Schutz vor Gewalt und sexuellem

Missbrauch

Vor sechs Jahren hat die Österreichische Bischofs- 
konferenz nach dem Bekanntwerden von Gewalt- 
taten und von sexuellem Missbrauch im kirchli-
chen Bereich zahlreiche Maßnahmen gesetzt, um 
Opfern konkret zu helfen, seelische Verwundun-
gen zu heilen und die Prävention zu stärken. Auf 
Ersuchen der Bischöfe hat sich damals unter dem 
Vorsitz von Waltraud Klasnic die Unabhängige 
Opferschutzkommission konstituiert. Wenige 
Monate danach hat die Bischofskonferenz unter 
dem biblischen Leitwort „Die Wahrheit wird 
euch frei machen“ (Joh 8,32) Richtlinien gegen 
Missbrauch und Gewalt im kirchlichen Bereich 
beschlossen, die seither gelten. 
Die Entwicklungen seit damals waren Thema 
eines Studientages der Bischöfe, bei dem es um 
eine Bestandsaufnahme ging. Neben Waltraud 
Klasnic hat daran unter anderen Pater Hans Zoll-
ner teilgenommen, der das Kinderschutzzentrum 
an der Päpstlichen Universität Gregoriana in Rom 
leitet und der von Papst Franziskus eingesetzten 
Kommission zum Schutz von Minderjährigen 
angehört.
Im Gespräch mit den anwesenden Experten wur-
de festgestellt, dass sich der kirchliche Umgang 
mit Missbrauchsfällen grundlegend verbessert 
und sich die österreichischen Richtlinien bewährt 
haben. Gleichzeitig gilt es, darin nicht nachzu-
lassen. Die Hilfe für Opfer, die Vorgangsweise 
bei Verdachtsmomenten und die Präventions-
maßnahmen müssen konsequent weitergeführt 
werden und ein wichtiges Anliegen für alle sein, 
die Verantwortung in der Kirche tragen.
Die Zwischenbilanz hat ergeben, dass sich die 
Unabhängige Opferschutzkommission seit 2010 
mit insgesamt 1.550 Fällen befasst hat. Davon 
wurden 1.455 Fälle (94%) zugunsten der Opfer 
entschieden, 49 Fälle (3%) wurden abgelehnt und 
46 (3%) sind noch nicht entschieden. Die kirch-
liche „Stiftung Opferschutz“ hat in der Folge alle 
Entscheidungen der Klasnic-Kommission über 
finanzielle Hilfen und Therapiekosten für die Op-
fer umgesetzt. 
Insgesamt sind von der Unabhängigen Opfer-

schutzkommission bisher Finanzhilfen in der 
Höhe von 17,6 Mio. Euro und 4,4 Mio. Euro für 
Therapien, in Summe knapp über 22 Mio. Euro, 
zuerkannt worden. Von den insgesamt 1.550 Be-
troffenen haben 878 angegeben, dass sie Opfer 
von sexuellem Missbrauch geworden sind. In 
allen anderen Fällen ging es um Formen von kör-
perlicher bzw. psychischer Gewalt. Die meisten 
Vorfälle sind rechtlich verjährt: 55% haben sich 
vor 1970, 44% von 1970 bis 1999 ereignet und 
1% seit 2000.
Die Arbeit der kirchlich initiierten Unabhängi-
gen Opferschutzkommission ist inzwischen zum 
Vorbild für ähnliche Kommissionen des Bundes 
und der Bundesländer geworden. Dabei wird 
deutlich, wie groß das Problem von sexuellem 
Missbrauch und Gewalt insgesamt ist. So wurde 
kürzlich bekannt, dass allein in den Einrichtungen 
der Wiener Jugendwohlfahrt bis jetzt 2.705 Fälle 
bearbeitet wurden. Das macht deutlich, wie sehr 
Gewalt und sexueller Missbrauch eine leidvolle 
Realität im privaten Umfeld und in der ganzen 
Gesellschaft sind. Daher muss sich eine breite 
gesellschaftliche Allianz bilden, um das nach wie 
vor verbreitete Tabu darüber aufzubrechen und 
Kinder noch besser zu schützen.

4.
Bürgerinitiative „Fakten helfen!“

Mit rund 53.500 Unterschriften ist „Fakten hel-
fen!“ die erfolgreichste Bürgerinitiative der letz-
ten Jahre. Sie zeigt, dass die Forderung nach einer 
anonymen Statistik und Motiverforschung über 
Schwangerschaftsabbrüche vielen Menschen ein 
wichtiges Anliegen ist. Die Bischöfe danken der 
überkonfessionellen „Aktion Leben“, die für die-
se Bürgerinitiative verantwortlich ist, und allen, 
die sich dafür engagiert und unterschrieben ha-
ben. Der Beschluss des parlamentarischen Petiti-
onsausschusses, dass dazu am 30. Juni im Hohen 
Haus ein Expertenhearing stattfinden wird, macht 
die Wichtigkeit des Anliegens deutlich.
Die Bischöfe bekräftigen: Verantwortungsvolle 
Politik braucht verlässliche Fakten als Grundlage 
für sinnvolle Maßnahmen. Aus diesem Grund ist 
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ein gesichertes Wissen über die Zahl der Schwan-
gerschaftsabbrüche in Österreich und deren Ur-
sachen unabdingbar. Es ist unverständlich, dass 
neben Luxemburg Österreich das einzige Land 
in Europa ist, in dem es dazu keine verlässlichen 
Erhebungen gibt. Fakten sind die Grundlage ei-
ner transparenten Gesundheitspolitik und einer  
sachgerechten Hilfe für schwangere Frauen sowie 
deren Familien. Ziel muss sein, das Leben mit 
Kindern zu fördern, und dass es erst gar nicht zu 
Schwangerschaftsabbrüchen kommt.

5.
Neuordnung der Zuständigkeiten

in der Bischofskonferenz 

Die Bischofskonferenz hat die jüngsten personel-
len Veränderungen im österreichischen Episkopat 
zum Anlass genommen, um die Aufgabenberei-
che und damit verbundenen Verantwortungs-
bereiche der Bischöfe neu zu strukturieren. Die 
Referate wurden nach inhaltlichen Kriterien neu 
zusammengefasst und ganz oder teilweise einem 
Bischof für die nächsten fünf Jahre übertragen. 
Dabei ist es zu größeren Änderungen bei inhaltli-
chen Zuständigkeiten einzelner Bischöfe gekom-
men. 
So wandern der Bereich „Bildung und Schule“ 
sowie die Zuständigkeit für das Canisiuswerk 
von Kardinal Christoph Schönborn zu Bischof 
Wilhelm Krautwaschl. Dieser übernimmt auch 
die Zuständigkeit für einen Großteil der Gliede-
rungen der Katholischen Aktion, die bisher bei 
Bischof Alois Schwarz lag.
Neu zuständig für die Caritas ist nunmehr Bi-
schof Benno Elbs. Militärbischof Werner Frei- 
stetter wird für Weltkirche, Weltreligionen, die 
Arbeitsgemeinschaft Katholischer Verbände, den 
Katholischen Laienrat Österreichs sowie für die 
Katholische Sozialakademie Österreichs und die 
Österreichische Kommission Iustitia et Pax zu-
ständig sein.
Bischof Alois Schwarz fungiert künftig als bi-
schöflicher Sprecher der „Allianz für den freien 
Sonntag“ und ist auch für das Verhältnis von 
Kirche und Sport zuständig. Die Hauptverant-

wortung für die Ökumene übernimmt Bischof 
Manfred Scheuer.

Im Detail sind die Verantwortungsbereiche wie 
folgt beschlossen worden:

Kardinal Christoph Schönborn 
•  Medien
•  Ordensgemeinschaften
   (gemeinsam mit Abt Van der Linde)
•  YouCat und YouCat-Produkte
•  Verfolgte Christen

Erzbischof Franz Lackner
•  Liturgie (inkl. Kirchenmusik und Mesner) 
•  Universitäten und Theologische Fakultäten

Diözesanbischof Klaus Küng
•  Ehe und Familie (Institut für Medizinische  
  Anthropologie und Bioethik/IMABE, Institut  
  für Ehe und Familie/IEF, Forum Beziehung,  
  Ehe und Familie, Familienkom mission)
•  Lebensschutz (gemeinsam mit Weihbischof  
  Laun)
•  Stiftung Opferschutz

Diözesanbischof Alois Schwarz
•  Pastoral, Katechese und Evangelisierung   
  (Österreichisches Pastoralinstitut/ÖPI,  
  Pastoralkommission Österreichs/PKÖ,  
  ARGE der  österreichischen Pastoral- und   
  Seelsorgeämter)
•  Wirtschaft, Soziales, Landwirtschaft und   
  Umwelt (inkl. Allianz für den freien Sonntag)
•  Kirche und Sport

Diözesanbischof Manfred Scheuer
•  Ökumene und Kontakte zum Judentum
•  Pax Christi
•  Missions-Verkehrs-Arbeitsgemeinschaft/MIVA
•  Mauthausen Komitee
•  Nationalfonds für Opfer des Nationalsozia-
  lismus
•  Pro Scientia

Diözesanbischof Ägidius J. Zsifkovics
•  Europa/ComECE
•  Flucht, Migration und Integration
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Diözesanbischof Benno Elbs
•  Caritas (Österreichische Caritas-Zentrale,   
  Konferenz der Caritasdirektoren)

Militärbischof Werner Freistetter
•  Polizeiseelsorge/Rettungsorganisationen
•  Weltreligionen
•  Weltkirche (Vorsitz in der Bischöflichen   
  Kommission für Weltmission, Missio Austria,  
  Pro Europa, Koordinierungsstelle für Mission  
  und Entwicklung/KOO, Dreikönigsaktion/  
  DKA)
•  Arbeitsgemeinschaft Katholischer Verbände  
  (AKV), Katholischer Laienrat Österreichs   
  (KLRÖ)
•  Katholische Sozialakademie Österreichs   
  (KSÖ) und Kommission Iustitia et Pax 
•  Denkmalschutz

Diözesanbischof Wilhelm Krautwaschl
•  Bildung und Schule (Religionsunterricht,   
  Katholische Privatschulen, Katholische  
  Kindergärten, Horte und Inter nate, Erwach-
  senenbildung, Bibliothekswerk)
•  Berufungspastoral, Canisiuswerk
•  Katholische Aktion Österreich (KAÖ) mit  
  ihren Gliederungen (KABÖ/Arbeitnehmer,  
  KAVÖ/Akademiker, KFBÖ/Frauen, KMBÖ/ 
  Männer)

Abt Anselm van der Linde
•  Ordensgemeinschaften (gemeinsam mit   
  Kardinal Schönborn)

Weihbischof Andreas Laun
•  Lebensschutz (gemeinsam mit Bischof Küng)

Weihbischof Franz Scharl
•  Anderssprachige Pastoral
•  Roma und Sinti
•  Menschenhandel
•  Hilfswerk „Kirche in Not“

Weihbischof Anton Leichtfried
•  Geistliche Berufe und kirchliche Dienste   
  (Theologie und Ordnung der Weiheämter und  
  Dienste, ARGE der Priesterräte, Ständige   
  Diakone, Ausbildung der Diakone, Propädeu- 
  tikum, Priesterseminare, Laientheologen,   
  Seminar für kirchliche Berufe/BPAÖ)
•  Bibelwerk
•  Theologische Kurse / Fernkurs

Weihbischof Stephan Turnovszky
•  Kinder- und Jugendseelsorge (KJÖ/Jugend,  
  KJSÖ/Jungschar, KHJÖ/Hochschuljugend,  
  JAKOB, Kisi-Kids)
•  Religiöse Bewegungen (inkl. Charismatische  
  Erneuerung).
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1.
Rahmenordnung in Bezug auf die
Voraussetzungen für Anstellungen 

im kirchlichen Dienst

Gültig für die Anstellung von AbsolventInnen 
eines theologischen Studiums oder eines Lehr-
amtsstudiums für das Fach kath. Religion in 
Schule (Pkt. I.1.) sowie Pastoral und auf diö-
zesaner Ebene (Pkt. I.2)

Präambel
Die theologische Grundlage für einen hauptbe-
ruflichen Dienst von LaientheologInnen in der 
Kirche findet sich in zentralen Aussagen des 
Zweiten Vatikanischen Konzils über das gemein-
same Priestertum der Glaubenden durch Taufe 
und Firmung sowie über die Teilhabe des ganzen 
Gottesvolkes am dreifachen Amt Jesu Christi 
(Lumen Gentium 31; 33; siehe auch Christifideles 
laici 27).
Die Österreichische Bischofskonferenz hat 1978 
für die Anstellung von LaientheologInnen im 
kirchlichen Dienst (Schule, Pastoral, diözesane 
Ebene) allgemeine und besondere Voraussetzun-
gen benannt. Aufgrund dieser Vorgaben wurden 
in den Diözesen grundlegende Kompetenzen 
für den kirchlichen Beruf formuliert und Aus-
bildungsprogramme entwickelt. Die vorliegende 
Überarbeitung trägt den etablierten diözesanen 
Ausbildungsprogrammen und Erweiterungen 
(vor allem im Bereich Spiritualität), dem Wandel 
in den Anforderungen an kirchliche Mitarbeite-
rInnen sowie den geänderten Ausbildungsstruk-
turen für den Lehrberuf im Rahmen der Päda-
gogInnenbildung Neu Rechnung und ersetzt die 
Rahmenordnung aus 1978.

I. Anstellungsvoraussetzungen 
Der hauptberufliche Dienst in Schule, Pastoral und 
auf diözesaner Ebene setzt die Mitgliedschaft in 
der Katholischen Kirche voraus. Sowohl für eine 
Anstellung in der Schule als auch in der Pastoral 
oder auf diözesaner Ebene ist der Nachweis der 

Teilnahme am studienbegleitenden Ausbildungs-
programm (Pkt II.) Voraussetzung.

I. 1. Schule
Für den Bereich Schule ist zu beachten, dass 
diese eine res mixta zwischen Kirche und Staat 
darstellt. C. 804 CIC regelt, dass nur zu Religions-
lehrerInnen bestellt werden darf, wer sich „durch 
Rechtgläubigkeit, durch das Zeugnis christlichen 
Lebens und durch pädagogisches Geschick aus-
zeichnet“.  Das Religionsunterrichtsgesetz sowie 
das Lehrerdienstrecht nehmen darauf insofern 
Bezug, als ReligionslehrerInnen über eine Befä-
higung (entsprechende Ausbildung) und eine Er-
mächtigung (missio canonica) verfügen müssen. 
Die diesbezüglichen innerkirchlichen Vorausset-
zungen werden hinsichtlich 
a.   der Befähigung (pädagogisches Geschick 
    im Sinne des c. 804 § 2 CIC) in der Vor- 
   schrift der Österreichischen Bischofs- 
   konferenz betreffend die Lehrbefähigung  
   zur Erteilung des katholischen Religions- 
   unterrichtes an Schulen im Sinne des  
   Schulorganisationsgesetzes sowie
b.   für den Bereich der Ermächtigung (Recht- 
   gläubigkeit, Zeugnis christlichen Lebens  
   im Sinne des c. 804 § 2 CIC) in der Rah- 
   menordnung für ReligionslehrerInnen der  
   österreichischen Diözesen 
festgelegt. Auf diese beiden Regelungen in der 
jeweils geltenden Fassung wird verwiesen. 

I. 2. Pastoral und diözesane Ebene
Für die Anstellung im pastoralen Bereich und auf 
diözesaner Ebene wird Folgendes vorausgesetzt:

a.  Persönlich-soziale Voraussetzungen
 -  für den Beruf erforderliche physische und 
   psychische Gesundheit
 -  Urteilsvermögen in Bezug auf die eigene  
   Person, altersgemäße persönliche Reife
 -  Bereitschaft und Fähigkeit zur Zusammen- 
   arbeit sowie Selbständigkeit und Eigen- 
         in itiative

II. Gesetze und Verordnungen
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 -  Bereitschaft zu berufsbegleitender Fortbil- 
   dung

b.  Geistliche Voraussetzungen
 -  Lebensgestaltung aus Taufe und Firmung 
 -  Gebet und Orientierung an der Heiligen  
   Schrift
 -  Bemühen um eine konkrete geistliche Le- 
   bensordnung im Rahmen der Kirche
 -  Bereitschaft, für die Botschaft Jesu einzu- 
   stehen und sie zu vermitteln.

II.     Studienbegleitendes Ausbildungsprogramm 
    – verbindliche Elemente
Verbindliche Elemente des studienbegleitenden 
Ausbildungsprogramms sind:

1.   begleitende Einzelgespräche 
2.   Persönlichkeitsbildung 
3.   Einübung und Entfaltung persönlicher und  
   kirchlicher Spiritualität (z.B. Geistliche  
   Begleitung, Exerzitien), Aneignung des  
   Wortes Gottes 
4.   Vertiefung und Transfer des theologischen  
   Wissens in den eigenen Alltag 
5.   Kontakt mit der Diözese, Kennenlernen  
   der Ortskirche
6.   Einübung von pastoral-praktischen, schul- 
   praktischen und liturgischen Fähigkeiten,  
   gegebenenfalls Pfarrpraktika sowie Kate- 
   gorialpraktika
7.   Auseinandersetzung mit der eigenen Be- 
   rufung und der künftigen Berufsrolle als  
   kirchlich Gesendete
8.   berufspraktische Vorbereitung inklusive  
   Missbrauchs- und Gewaltprävention im  
   Sinne der Rahmenordnung „Die Wahrheit  
   wird euch frei machen“ in der jeweils gelten- 
   den Fassung.

Der Nachweis von Teilen der verbindlichen 
Elemente kann durch Anrechnung von Inhalten 
des Studiums erfolgen. Für Studierende, die die 
Lehrbefähigung für Religion für die Primarstufe 
absolvieren, sind die Ausbildungsinhalte vom 
Ortsordinarius in Relation zum Studienausmaß 
(hinsichtlich des Schwerpunkts Religion) festzu-
setzen.

Für die Vermittlung dieser Inhalte sind die von der 
jeweiligen Diözese per Dekret beauftragten Aus-
bildungsleiterInnen und SeelsorgerInnen zustän-
dig. Studierende, die eine kirchliche Anstellung 
anstreben, sollen so früh wie möglich mit den 
AusbildungsleiterInnen  bzw. SeelsorgerInnen in 
Kontakt treten. 
Darüber hinaus bieten die Ausbildungszentren an 
den Studienorten vielfältige Möglichkeiten der 
Begegnung und Gemeinschaftsbildung für die 
Studierenden. 

III.  Begleitetes Berufseinführungsjahr für den  
    Dienst in der Pastoral
Das begleitete Berufseinführungsjahr in den 
kirchlichen Dienst ist eine Anstellung befristet 
auf ein Jahr und dient zur begleiteten Einübung, 
Konkretisierung und eventuellen Spezialisierung 
vor der definitiven Anstellung. Die Ausbildungs-
leitung in diesem Jahr kann mit der Ausbildungs-
leitung der studienbegleitenden Ausbildung ident 
sein.

IV.   Anstellung
Über die Anstellung entscheidet die jeweils zu-
ständige Stelle. Die Ausbildungsleitung bzw. die 
SeelsorgerInnen bestätigen – allenfalls unter An-
rechnung von Studieninhalten – die Erfüllung der 
unter Pkt II. genannten Voraussetzungen und ge-
ben eine Empfehlung hinsichtlich der unter Pkt I. 
1b bzw I. 2a und 2b genannten Voraussetzungen. 
Bei Erfüllung der oben genannten Bedingungen 
erfolgt die Anstellung nach Maßgabe der freien 
Dienstposten gemäß diözesanen Dienst- und 
Besoldungsordnungen / Kollektivverträgen und 
arbeits- und sozialrechtlichen Bestimmungen 
bzw. im Schuldienst nach den entsprechenden 
staatlichen Regelungen.

Die Österreichische Bischofskonferenz hat diese 
Rahmenordnung in ihrer Frühjahrsvollversamm-
lung von 7. bis 10. März 2016 beschlossen, sie tritt 
mit der Veröffentlichung im Amtsblatt in Kraft.
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2.
Geschäftsordnung

der Kommission „Weltreligionen“
der Österreichischen Bischofskonferenz 

PRÄAMBEL
Das Zweite Vatikanische Konzil mahnte die An-
gehörigen der katholischen Kirche, „dass sie mit 
Klugheit und Liebe, durch Gespräch und Zusam-
menarbeit mit den Bekennern anderer Religionen 
sowie durch ihr Zeugnis des christlichen Glaubens 
und Lebens jene geistlichen und sittlichen Güter 
und auch die sozial-kulturellen Werte, die sich bei 
ihnen finden, anerkennen, wahren und fördern“ 
(Nostra aetate, Art. 2). Gespräch und Zusam-
menarbeit bedürfen aber verlässlicher Strukturen. 
Gemäß dem Direktorium für den Hirtendienst der 
Bischöfe vom 22.2.2004, Apostolorum successo-
res, „ist es angebracht, dass man dort, wo es sie 
noch nicht gibt und wo es möglich ist, eine Kom-
mission für den interreligiösen Dialog einrichtet, 
und dass man sich auch der Hilfe von Fachleuten, 
seien es nun Kleriker, Ordensleute oder Laien, 
bedient“ (Art. 208 lit. b). In Österreich bestehen 
zurzeit sechzehn gesetzlich anerkannte Kir-
chen und Religionsgesellschaften sowie sieben 
staatlich eingetragene religiöse Bekenntnisge-
meinschaften. Angesichts dieses multireligiösen 
Milieus erfordert die pastorale Situation die Ein-
richtung einer Kommission „Weltreligionen“ auf 
der Ebene der Bischofskonferenz. 

1.  NAME, SITZ UND ERRICHTUNG
 
1.1.   Die Österreichische Bischofskonferenz  hat  
   zum 9. März 2016 die Kommission „Welt- 
   religionen“ auf Dauer errichtet und ihr die  
   vorliegende Geschäftsordnung gegeben.
 1.2.   Die Kommission hat ihren Sitz im General- 
   sekretariat der Österreichischen Bischofs- 
   konferenz.

2.  AUFGABEN

2.1.   Inhaltlich erstreckt sich der Aufgabenbe- 
   reich der Kommission „Weltreligionen“  

   auf die Beziehungen der katholischen  
   Kirche in Österreich zu den nichtchrist- 
   lichen Religionen. 
2.2.   Auf diesem Gebiet berät sie den für das  
   Referat „Weltreligionen“ zuständigen  
   Bischof („bischöflicher Referent“) und die  
   Österreichische Bischofskonferenz. Sie  
   nimmt im Rahmen ihrer personellen Mög- 
   lichkeiten Aufträge des bischöflichen Re- 
   ferenten und der Bischofskonferenz an,  
   zeigt Handlungsbedarf auf und unterbreitet 
    Vorschläge.
2.3.   Die Kommission „Weltreligionen“ steht  
   den Einrichtungen, die auf der diözesanen 
   Ebene im interreligiösen Bereich tätig sind,  
   im Rahmen ihrer personellen Möglich- 
   keiten für Information und eine Vernet- 
   zung der Tätigkeiten zur Verfügung.
2.4.  Zur Erfüllung ihrer Aufgaben pflegt die  
   Kommission „Weltreligionen“ dort, wo es  
   Berührungspunkte gibt, den Kontakt zu  
   anderen Einrichtungen der Österreichi- 
   schen Bischofskonferenz sowie zu weiteren 
    Einrichtungen, welche die Verständigung  
   zwischen den Religionen zum Ziel haben.  
   Dazu gehören auch entsprechende Ein- 
   richtungen der katholischen Kirche in  
   anderen Ländern und auf Europaebene  
   (Rat der Europäischen Bischofskonferen- 
   zen) sowie Einrichtungen anderer christ- 
   licher Konfessionen und weitere internatio- 
   nale interreligiöse Initiativen. 
2.5.  Bei allen Tätigkeiten richtet sich die Kom- 
   mission „Weltreligionen“ nach den offiziel- 
   len kirchlichen Verlautbarungen über das  
   Verhältnis zu den nichtchristlichen Religio- 
   nen, insbesondere die Erklärung des Zwei- 
   ten Vatikanischen Konzils „Nostra aetate“. 

3.  MITGLIEDSCHAFT

3.1.  Der bischöfliche Referent gehört der Kom- 
   mission von Amts wegen an. 
3.2.  Darüber hinaus nominieren jeder Diözesan- 
   bischof sowie der Militärbischof eine in  
   ihrer Diözese bzw. dem Militärordinariat  
   für den interreligiösen Dialog zuständige  
   Person. Die Bischofskonferenz ernennt  
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   diese Personen auf die Dauer von fünf  
   Jahren zu Mitgliedern der Kommission.
3.3.  Die Kommission kann bis zu zehn weitere  
   Mitglieder vorschlagen, die der Bestätigung
   durch die Bischofskonferenz bedürfen.
3.4.  Die Mitglieder gemäß Nr. 3.1 und 3.2 haben 
    beschließendes Stimmrecht, die Mitglie- 
   der gemäß Nr. 3.3 nur beratende Stimme.
 

4.  ORGANE

4.1.  Den Vorsitz führt der bischöfliche Refe- 
   rent oder ein von ihm beauftragtes Mit- 
   glied.
4.2.  Der bischöfliche Referent bestellt aus den 
    Mitgliedern einen geschäftsführenden Vor- 
   sitzenden sowie einen Stellvertreter für  
   diesen.
4.3.  Um die laufenden Geschäfte zu erledigen  
   oder besondere Aufgaben zu erfüllen,  
   können der bischöfliche Referent, der  
   geschäftsführende Vorsitzende und sein  
   Stellvertreter mit weiteren Mitgliedern  
   einen Arbeitsausschuss bilden.
4.4.   Die Kommission kann für ihren Bedarf  
   an fachlicher Expertise einen Beirat einbe- 
   rufen. Seine Mitglieder werden gegebenen- 
   falls vom Referatsbischof ernannt.

5.  ARBEITSWEISE

5.1.  Die Kommission „Weltreligionen“ tritt  
   mindestens einmal jährlich zusammen. 
5.2.  Die Sitzungen werden vom bischöflichen  
   Referenten oder einem von ihm beauftrag- 
   ten Mitglied einberufen und geleitet. Er er- 
   stellt die Tagesordnung. 
5.3.  Die Kommission ist berechtigt, Beschlüsse  
   zu fassen und über den bischöflichen  
   Referenten der Vollversammlung der Bi- 
   schofskonferenz zuzuleiten. Beschlüsse  
   werden mit absoluter Mehrheit der an- 

   wesenden Mitglieder, die beschließendes  
   Stimmrecht haben, gefasst. Die Kommis- 
   sion ist beschlussfähig, wenn mindestens  
   die Hälfte dieser Mitglieder anwesend  
   ist. Die Abstimmung ist in der Regel öffent- 
   lich, doch hat jedes Mitglied das Recht,  
   eine geheime Abstimmung zu verlangen.  
   Über die Sitzungen ist ein Protokoll zu  
   verfassen. Die Ergebnisse der Beratung  
   sind der Vollversammlung der Bischofs- 
   konferenz schriftlich vorzulegen.
5.4.  Verhinderte Mitglieder können sich ver- 
   treten lassen.
5.5.  Der  geschäftsführende Vorsitzende kann  
   zu den Sitzungen oder zu einzelnen Tages- 
   ordnungspunkten Gäste – auch aus anderen 
   Konfessionen und Religionen – einladen,  
   deren Expertise nützlich erscheint. Sie  
   haben kein Stimmrecht.

6.  FINANZIERUNG

6.1.  Die Kommission „Weltreligionen“ verfügt  
   über keine eigenen Geldmittel. Bei Bedarf  
   weist ihr der bischöfliche Referent aus  
   seinem Budget die erforderlichen Mittel zu. 
 

7.  ÄNDERUNG DER GESCHÄFTSORDNUNG

7.1.  Zuständig für eine Änderung der Geschäfts- 
   ordnung ist die Österreichische Bischofs- 
   konferenz. Sie konsultiert dazu die Kom- 
   mission, welche auch selbst Änderungs- 
   vorschläge vorlegen kann. 

Diese Geschäftsordnung wurde von der Öster-
reichischen Bischofskonferenz in ihrer Früh-
jahrsvollversammlung von 7. bis 10. März 2016 
beschlossen und tritt mit der Veröffentlichung im 
Amtsblatt der Österreichischen Bischofskonfe-
renz in Kraft.
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1.
Diözesanadministrator von Innsbruck

Das Domkapitel von Innsbruck hat am 18. Jänner 
2016 den bisherigen Generalvikar, Msgr. Mag. 
Jakob BÜRGLER, zum Diözesanadministrator 
der Diözese Innsbruck gewählt.

2.
Nationaler Koordinator für die

Slowenen in Österreich

Die Bischofskonferenz hat Herrn Kirchenrektor 
Matija TRATNJEK zum Nationalen Koordinator 
für die Seelsorge an den Slowenen in Österreich für 
die Funktionsperiode 1. August 2015 bis 31. Juli 
2020 ernannt.

3.
Liturgische Kommission Österreichs

Die Bischofskonferenz hat folgende Personen 
auf die Dauer von fünf Jahren zu Mitgliedern der 
Liturgischen Kommission für Österreich ernannt:
Pfarrer Dr. Jakob PATSCH (Innsbruck)
Pfarrer Mag. Alois KOWALD (Graz-Seckau)
Dr. Josef KEPLINGER (Linz)
Pfarrer Dr. Hubert LENZ (Feldkirch).

4.
Österreichische Kirchenmusikkommission

Die Bischofskonferenz hat die Wahl von MMag. 
Andreas PETERL (Diözese Linz) zum 1. Vizeprä-
sidenten der Österreichischen Kirchenmusikkom-
mission für die Dauer von fünf Jahren bestätigt.

5.
Interdiözesaner Katechetischer Fonds

Die Bischofskonferenz hat Mag. Josef 
RUPPRECHTER, Schulamtsleiter der Erzdiözese  

Salzburg, für eine Funktionsperiode von fünf 
Jahren, beginnend mit 19. Oktober 2015, zum 
stellvertretenden Rektor des Interdiözesanen Ka-
techetischen Fonds ernannt.

6.
Institut für Ehe und Familie

Die Bischofskonferenz hat auf Vorschlag des Re-
feratsbischofs folgende Personen zu Mitgliedern 
des Kuratoriums des Instituts für Ehe und Familie 
ernannt:
    Univ.-Prof. Dr. Wolfgang MAZAL
    Dr. Michael PRÜLLER
    Elisabeth RÖTZER
    Dr. Slavomir DLUGOŠ
    Mag. Dr. Gudrun TRAUSMUTH.

7.
IMABE

Die Bischofskonferenz hat auf Vorschlag des Re-
feratsbischofs Mag. Dr. Markus SCHWARZ zum 
Mitglied des Kuratoriums des Instituts für Medi-
zinische Anthropologie und Bioethik ernannt.

8.
Österreichisches Katholisches Bibelwerk

Die Bischofskonferenz hat die Wahl der neuge-
wählten Mitglieder des Vorstands des Österreichi-
schen katholischen Bibelwerks wie folgt bestätigt: 
Vorsitzender:   Mag. Peter BOHYNIK
Stellvertreter:   Dr. Franz KOGLER
Mitglied:    Dr. Elisabeth BIRNBAUM.

9.
Neustrukturierung und Neuvergabe

der Referate mit 9. März 2016

Bildung und Schule: 
Diözesanbischof Dr. Wilhelm KRAUTWASCHL

III. Personalia



12

•  Österreichisches Katholisches Bibelwerk:   
  Weihbischof Dr. Anton LEICHTFRIED
•  Institut Fernkurs für theologische Bildung:  
  Weihbischof Dr. Anton LEICHTFRIED
•  YouCat und YouCat-Produkte:  Kardinal  
  Dr. Christoph SCHÖNBORN OP

Caritas: 
Diözesanbischof Dr. Benno ELBS

Ehe, Familie und Lebensschutz: 
Diözesanbischof DDr. Klaus KÜNG

•  Lebensschutz: 
  Diözesanbischof  DDr. Klaus  KÜNG 
  gemeinsam mit Weihbischof Dr. Andreas   
  LAUN OSFS

Europa: 
Diözesanbischof Dr. Ägidius J. ZSIFKOVICS

Flucht, Migration und Integration: 
Diözesanbischof Dr. Ägidius J. ZSIFKOVICS

•  Verfolgte Christen: 
  Kardinal Dr. Christoph SCHÖNBORN OP
•  Menschenhandel: 
  Weihbischof Dr. Franz SCHARL

Geistliche Berufe und Kirchliche Dienste: 
Weihbischof Dr. Anton LEICHTFRIED

•  Berufungspastoral, Canisiuswerk:  
  Diözesanbischof Dr. Wilhelm  
  KRAUTWASCHL

Kinder- und Jugendseelsorge: 
Weihbischof Dipl.-Ing. Mag. Stephan 
TURNOVSZKY

Laienapostolat: 
Diözesanbischof Dr. Wilhelm KRAUTWASCHL

•  Katholischer Laienrat Österreichs:  
  Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER
•  Arbeitsgemeinschaft Katholischer Verbände  
  Österreichs: 
  Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER

•  Religiöse Bewegungen: 
  Weihbischof Dipl.-Ing. Mag. Stephan   
  TURNOVSZKY

Liturgie: 
Erzbischof Dr. Franz LACKNER OFM

Medien: 
Kardinal Dr. Christoph SCHÖNBORN OP

Ökumene: 
Diözesanbischof Dr. Manfred SCHEUER

Opferschutz: 
Diözesanbischof DDr. Klaus KÜNG 

Pastoral, Katechese und Evangelisierung: 
Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ

•  Anderssprachige Pastoral: 
  Weihbischof Dr.  Franz SCHARL
•  Roma und Sinti: 
  Weihbischof Dr. Franz  SCHARL
•  Polizeiseelsorge/Rettungsorganisationen:  
  Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER

Universitäten und Theologische Fakultäten: 
Erzbischof Dr. Franz LACKNER OFM

•  Pro Scientia:  
  Diözesanbischof Dr. Manfred  SCHEUER

Weltkirche: 
Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER

•  MIVA: 
  Diözesanbischof Dr. Manfred SCHEUER
•  Hilfswerk „Kirche in Not“: 
  Weihbischof Dr.  Franz SCHARL

Weltreligionen: 
Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER

Wirtschaft, Soziales, Landwirtschaft 
und Umwelt: 
Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ
•  Katholische Sozialakademie Österreichs:   
  Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER
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•  Österreichische Kommission Iustitia et Pax:  
  Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER
•  Pax Christi:  
  Diözesanbischof Dr. Manfred SCHEUER

10.
Gemischte Kommission

Bischofskonferenz-Ordensgemeinschaften

Die Bischofskonferenz hat Kardinal Dr. Christoph 
SCHÖNBORN OP und Abt lic. Anselm van der 
LINDE O.Cist. zu Mitgliedern der Gemischten 
Kommission Bischofskonferenz-Ordensgemein-
schaften gewählt.

11.
Denkmalschutzkommission

Die Bischofskonferenz hat Militärbischof  
Dr. Werner FREISTETTER anstelle von Bischof 
Dr. Ägidius J. ZSIFKOVICS zum Mitglied und 
Vorsitzenden der Denkmalschutzkommission der 
Österreichischen Bischofskonferenz gewählt.

12.
Mauthausen Komitee Österreich

Die Bischofskonferenz hat Bischof Dr. Manfred 
SCHEUER anstelle von Bischof em. Dr. Ludwig 
SCHWARZ SDB zum Vertreter der Österreichi-
schen Bischofskonferenz im Mauthausen Komi-
tee Österreich gewählt.

13.
Allgemeiner Nationalfonds der

Republik Österreich für
Opfer des Nationalsozialismus

Die Bischofskonferenz hat Bischof Dr. Manfred 
SCHEUER anstelle von Bischof em. Dr. Ludwig 
SCHWARZ SDB zum Vertreter der Österreichi-
schen Bischofskonferenz im Kuratorium des All-
gemeinen Nationalfonds der Republik Österreich 
für Opfer des Nationalsozialismus gewählt. 



14

1.
Botschaft von Papst Franziskus

zur Feier des Weltfriedenstages 2016
(1. Januar 2016)

Überwinde die Gleichgültigkeit und  
erringe den Frieden

1. Gott ist nicht gleichgültig! Für Gott ist die 
Menschheit wichtig, Gott verlässt sie nicht! Mit 
dieser meiner tiefen Überzeugung möchte ich zu 
Beginn des neuen Jahres meine Glückwünsche 
verbinden: Im Zeichen der Hoffnung wünsche ich 
reichen Segen und Frieden für die Zukunft eines 
jeden Menschen, jeder Familie, jedes Volkes und 
jeder Nation der Erde sowie für die Zukunft der 
Staatsoberhäupter, der Regierungen und der Ver-
antwortungsträger der Religionen. Wir verlieren 
nämlich nicht die Hoffnung, dass sich im Jahr 
2016 alle entschieden und zuversichtlich dafür 
engagieren, auf verschiedenen Ebenen die Ge-
rechtigkeit zu verwirklichen und für den Frieden 
zu arbeiten. Ja, dieser Friede ist Gabe Gottes und 
Werk der Menschen – Gabe Gottes, die aber allen 
Männern und Frauen anvertraut ist: Sie sind beru-
fen, ihn zu verwirklichen.

Die Gründe zur Hoffnung bewahren

2. Kriege und terroristische Aktionen mit ihren 
tragischen Folgen, Entführungen, ethnisch und 
religiös motivierte Verfolgungen und Machtmiss-
brauch haben das vergangene Jahr von Anfang 
an bis zu seinem Ende charakterisiert und sich in 
zahlreichen Regionen der Welt so vervielfältigt, 
dass sie die Züge dessen angenommen haben, 
was man einen „dritten Weltkrieg in Abschnit-
ten“ nennen könnte. Doch einige Ereignisse der 
vergangenen Jahre und des gerade verbrachten 
Jahres regen mich an, im Hinblick auf das neue 
Jahr wieder dazu aufzufordern, die Hoffnung auf 
die Fähigkeit des Menschen, mit Gottes Gnade 

das Böse zu überwinden, nicht zu verlieren und 
sich nicht der Resignation und der Gleichgültig-
keit hinzugeben. Die Ereignisse, auf die ich mich 
beziehe, zeigen die Fähigkeit der Menschheit zu 
solidarischem Handeln, jenseits von individualis-
tischen Interessen, von Apathie und Gleichgültig-
keit gegenüber schwierigen Situationen.
Unter diesen möchte ich die Anstrengungen er-
wähnen, die unternommen wurden, um das Tref-
fen der weltweiten Leader im Rahmen der COP21 
zu erleichtern, mit dem Ziel, neue Wege zur 
Bewältigung des Klimawandels und zur Siche-
rung des Wohls der Erde, unseres gemeinsamen 
Hauses, zu suchen. Und das verweist auf zwei 
vorangegangene Ereignisse auf globaler Ebene: 
auf das Gipfeltreffen von Addis Abeba, um Mit-
tel für die nachhaltige Entwicklung der Welt zu 
sammeln, und auf die Annahme der Agenda 2030 
für Nachhaltige Entwicklung durch die Vereinten 
Nationen, die den Zweck verfolgt, bis zu jenem 
Jahr allen – und vor allem den armen Bevölke-
rungen des Planeten – ein würdigeres Dasein zu 
sichern.
Für die Kirche war 2015 ein besonderes Jahr, 
auch weil es den fünfzigsten Jahrestag der Ver-
öffentlichung zweier Dokumente des Zweiten 
Vatikanischen Konzils markierte, die besonders 
aussagekräftig den Sinn der Kirche für die Soli-
darität mit der Welt wiedergeben. Papst Johannes 
XXIII. wollte zu Beginn des Konzils die Fenster 
der Kirche aufreißen, damit die Kommunikation 
zwischen ihr und der Welt offener sei. Die bei-
den Dokumente – Nostra aetate und Gaudium 
et spes – sind ein beispielhafter Ausdruck der 
neuen Beziehung des Dialogs, der Solidarität und 
der Begleitung, welche die Kirche innerhalb der 
Menschheit einführen wollte. In der Erklärung 
Nostra aetate wird die Kirche aufgefordert, sich 
dem Dialog mit den nicht-christlichen Religionen 
zu öffnen. In der Pastoralen Konstitution Gau-
dium et spes wollte die Kirche, da „Freude und 
Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von 
heute, besonders der Armen und Bedrängten aller 
Art, […] auch Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Jünger Christi“ [1] sind, einen Dialog 
mit der Menschheitsfamilie über die Probleme 

IV. Dokumentation
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der Welt aufnehmen, als ein Zeichen der Solidari-
tät und der respektvollen Zuneigung [2].
Aus derselben Perspektive möchte ich mit dem 
Jubiläum der Barmherzigkeit die Kirche einladen 
zu beten und zu arbeiten, damit alle Christen in 
sich ein demütiges und mitfühlendes Herz her-
anreifen lassen, das fähig ist, die Barmherzigkeit 
zu verkünden und zu bezeugen; das fähig ist, „zu 
vergeben und [sich] selbst hinzugeben“; das fähig 
ist, sich zu öffnen „für alle, die an den unter-
schiedlichsten existenziellen Peripherien leben, 
die die moderne Welt in oft dramatischer Weise 
hervorbringt“, und nicht absinkt „in die Gleich-
gültigkeit, die erniedrigt, in die Gewohnheit, 
die das Gemüt betäubt und die verhindert etwas 
Neues zu entdecken, in den Zynismus, der zer- 
stört“ [3].
Es gibt vielerlei Gründe, an die Fähigkeit der 
Menschheit zu glauben, gemeinsam zu handeln, 
in Solidarität und unter Anerkennung der gegen-
seitigen Bindung und Abhängigkeit, und dabei 
die schwächsten Glieder sowie die Wahrung des 
Gemeinwohls besonders im Auge zu haben. Die-
se Haltung einer solidarischen Mitverantwortung 
ist die Basis für die grundlegende Berufung zu 
Geschwisterlichkeit und Gemeinschaftsleben. 
Die Würde und die zwischenmenschlichen Bezie-
hungen gehören wesentlich zum Menschen, den 
Gott ja als sein Abbild und ihm ähnlich erschaffen 
wollte. Als Geschöpfe, die mit einer unveräußer-
lichen Würde begabt sind, existieren wir in Bezie-
hung zu unseren Brüdern und Schwestern, denen 
gegenüber wir eine Verantwortung tragen und uns 
solidarisch verhalten. Ohne diese Beziehung wür-
de man weniger menschlich sein. Gerade deshalb 
stellt die Gleichgültigkeit eine Bedrohung für die 
Menschheitsfamilie dar. Während wir uns auf den 
Weg in ein neues Jahr begeben, möchte ich alle 
einladen, diesen Sachverhalt zu erkennen, um die 
Gleichgültigkeit zu überwinden und den Frieden 
zu erringen.

Einige Formen der Gleichgültigkeit

3. Gewiss, die Haltung des Gleichgültigen – des-
sen, der sein Herz verschließt, um die anderen nicht 
in Betracht zu ziehen, der die Augen schließt, um 
nicht zu sehen, was ihn umgibt, oder ausweicht, 

um nicht von den Problemen anderer berührt zu 
werden – kennzeichnet einen Menschentyp, der 
ziemlich verbreitet und in jeder geschichtlichen 
Epoche anzutreffen ist. Doch in unseren Tagen 
hat sie entschieden den individuellen Bereich 
überschritten, um eine globale Dimension anzu-
nehmen und das Phänomen der „Globalisierung 
der Gleichgültigkeit“ zu erzeugen.
Die erste Form der Gleichgültigkeit in der mensch- 
lichen Gesellschaft ist die gegenüber Gott, aus der 
auch die Gleichgültigkeit gegenüber dem Nächs-
ten und gegenüber der Schöpfung entspringt. Es 
ist dies eine der schwerwiegenden Nachwirkun-
gen eines falschen Humanismus und des prakti-
schen Materialismus in Kombination mit einem 
relativistischen und nihilistischen Denken. Der 
Mensch meint, der Urheber seiner selbst, seines 
Lebens und der Gesellschaft zu sein. Er fühlt sich 
unabhängig und trachtet nicht nur danach, den 
Platz Gottes einzunehmen, sondern völlig ohne 
Gott auszukommen. Folglich meint er, nieman-
dem etwas schuldig zu sein außer sich selbst, und 
beansprucht, nur Rechte zu besitzen [4]. Gegen 
dieses irrige Selbstverständnis des Menschen 
erinnerte Benedikt XVI. daran, dass weder der 
Mensch noch seine Entwicklung in der Lage sind, 
sich selbst ihren letzten Sinn zu geben [5]. Und vor 
ihm hatte Paul VI. bekräftigt: „Nur jener Humanis-
mus also ist der wahre, der sich zum Absoluten hin 
öffnet, in Dank für eine Berufung, die die richtige 
Auffassung vom menschlichen Leben schenkt.“ [6]

Die Gleichgültigkeit gegenüber dem Nächsten 
nimmt verschiedene Gesichter an. Es gibt Men-
schen, die gut informiert sind, Radio hören, Zei-
tungen lesen oder Fernsehprogramme verfolgen, 
das aber mit innerer Lauheit tun, gleichsam in ei-
nem Zustand der Gewöhnung. Diese Leute haben 
eine vage Vorstellung von den Tragödien, welche 
die Menschheit quälen, fühlen sich aber nicht be-
troffen, spüren kein Mitleid. Das ist die Haltung 
dessen, der Bescheid weiß, aber den Blick, das 
Denken und das Handeln auf sich selbst gerichtet 
hält. Leider müssen wir feststellen, dass die Zu-
nahme der Informationen gerade in unserer Zeit 
von sich aus keine Zunahme an Aufmerksamkeit 
für die Probleme bedeutet, wenn sie nicht mit einer 
Öffnung des Bewusstseins im Sinn der Solidarität 
einhergeht [7]. Ja, sie kann eine gewisse Sättigung 
nach sich ziehen, die betäubt und den Ernst der 
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Probleme einigermaßen relativiert. „Einige finden 
schlicht Gefallen daran, die Armen und die armen 
Länder mit ungebührlichen Verallgemeinerungen 
der eigenen Übel zu beschuldigen und sich einzu-
bilden, die Lösung in einer ,Erziehung‘ zu finden, 
die sie beruhigt und in gezähmte, harmlose Wesen 
verwandelt. Das wird noch anstößiger, wenn die 
Ausgeschlossenen jenen gesellschaftlichen Krebs 
wachsen sehen, der die in vielen Ländern – in 
den Regierungen, im Unternehmertum und in 
den Institutionen – tief verwurzelte Korruption 
ist, unabhängig von der politischen Ideologie der 
Regierenden.“ [8]

In anderen Fällen zeigt sich die Gleichgültigkeit 
in Form eines Mangels an Aufmerksamkeit ge-
genüber der umliegenden Wirklichkeit, besonders 
der weiter entfernten. Einige Menschen ziehen es 
vor, nicht zu suchen, sich nicht zu informieren, 
und leben ihren Wohlstand und ihre Bequemlich-
keit in Taubheit gegenüber dem schmerzvollen 
Aufschrei der leidenden Menschheit. Fast ohne es 
zu bemerken, sind wir unfähig geworden, Mitleid 
mit den anderen, mit ihrem Unglück zu empfin-
den. Wir haben kein Interesse daran, uns um sie 
zu kümmern, als sei das, was ihnen geschieht, 
eine uns fern liegende Verantwortung, die uns 
nichts angeht [9]. So kommt es, dass wir, „wenn es 
uns gut geht und wir uns wohl fühlen, die anderen 
gewiss vergessen (was Gott Vater niemals tut); 
dass wir uns nicht für ihre Probleme, für ihre Lei-
den und für die Ungerechtigkeiten interessieren, 
die sie erdulden… Dann verfällt unser Herz der 
Gleichgültigkeit: Während es mir relativ gut geht 
und ich mich wohl fühle, vergesse ich jene, denen 
es nicht gut geht“ [10].
Da wir in einem gemeinsamen Haus leben, dürfen 
wir nicht unterlassen uns zu fragen, wie es um sei-
ne Gesundheit steht – in der Enzyklika Laudato si’ 
habe ich das zu tun versucht. Die Verschmutzung 
von Wasser und Luft, die wahllose Ausbeutung 
der Wälder, die Zerstörung der Umwelt sind oft 
Frucht der Gleichgültigkeit des Menschen gegen-
über den anderen, denn alles steht miteinander in 
Beziehung. Wie auch das Verhalten des Menschen 
gegenüber den Tieren seine Beziehungen zu den 
anderen beeinflusst [11] – ganz zu schweigen von 
denen, die sich erlauben, woanders das zu tun, 
was sie im eigenen Hause nicht zu tun wagen [12].
In diesen und anderen Fällen verursacht die 

Gleichgültigkeit vor allem Verschlossenheit und 
Teilnahmslosigkeit und trägt so schließlich zum 
Fehlen von Frieden mit Gott, mit dem Nächsten 
und mit der Schöpfung bei.

Die Bedrohung des Friedens durch die globali-
sierte Gleichgültigkeit

4. Die Gleichgültigkeit gegenüber Gott über-
schreitet den persönlichen und geistigen Bereich 
des Einzelnen und greift auf den öffentlichen und 
gesellschaftlichen Bereich über. So bemerkte Be-
nedikt XVI.: Es gibt „eine enge Verbindung zwi-
schen der Verherrlichung Gottes und dem Frieden 
der Menschen auf Erden“ [13]. Denn „ohne eine 
Offenheit auf das Transzendente hin wird der 
Mensch tatsächlich leicht zur Beute des Relati-
vismus, und dann fällt es ihm schwer, gerecht zu 
handeln und sich für den Frieden einzusetzen“ [14]. 
Das Vergessen und die Leugnung Gottes, die den 
Menschen dazu verleiten, keinen Maßstab mehr 
über sich anzuerkennen und nur sich selbst zum 
Maßstab zu nehmen, haben maßlose Grausamkeit 
und Gewalt hervorgebracht [15].
Auf individueller und gemeinschaftlicher Ebe-
ne nimmt die Gleichgültigkeit gegenüber dem 
Nächsten – eine Tochter der Gleichgültigkeit 
gegenüber Gott – die Züge der Trägheit und der 
Teilnahmslosigkeit an. Diese bilden einen Nähr-
boden, auf dem Situationen von Ungerechtigkeit 
und schwerwiegendem sozialen Ungleichgewicht 
fortdauern, die dann ihrerseits zu Konflikten 
führen können oder in jedem Fall ein Klima der 
Unzufriedenheit erzeugen, das Gefahr läuft, frü-
her oder später in Gewalt und Unsicherheit zu 
eskalieren.
In diesem Sinn stellen die Gleichgültigkeit und die 
daraus folgende Teilnahmslosigkeit eine schwere 
Verfehlung in Bezug auf die Pflicht eines jeden 
Menschen dar, entsprechend seinen Fähigkeiten 
und der Rolle, die er in der Gesellschaft spielt, 
zum Gemeinwohl beizutragen, im Besonderen 
zum Frieden, der eines der wertvollsten Güter der 
Menschheit ist [16].
Wenn die Gleichgültigkeit dann die institutionelle 
Ebene betrifft – Gleichgültigkeit gegenüber dem 
anderen, gegenüber seiner Würde, seinen Grund-
rechten und seiner Freiheit – und mit einer von 
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Profitdenken und Genusssucht geprägten Kultur 
gepaart ist, begünstigt und manchmal auch recht-
fertigt sie Handlungen und politische Program-
me, die schließlich den Frieden bedrohen. Eine 
solche Haltung der Gleichgültigkeit kann auch so 
weit gehen, im Hinblick auf die Verfolgung des 
eigenen Wohlstands oder jenes der Nation einige 
tadelnswerte Formen der Wirtschaftspolitik zu 
rechtfertigen, die zu Ungerechtigkeiten, Spaltun-
gen und Gewalt führen. Nicht selten zielen näm-
lich die wirtschaftlichen und politischen Pläne der 
Menschen auf die Erlangung oder die Erhaltung 
von Macht und Reichtum ab, sogar um den Preis, 
die Rechte und die fundamentalen Bedürfnisse 
der anderen mit Füßen zu treten. Wenn die Bevöl-
kerungen sehen, dass ihnen ihre Grundrechte wie 
Nahrung, Wasser, medizinische Versorgung oder 
Arbeit verweigert werden, sind sie versucht, sich 
diese mit Gewalt zu verschaffen [17].
Darüber hinaus schafft die Gleichgültigkeit gegen-
über der natürlichen Umwelt durch die Begünsti-
gung von Entwaldung, Luftverschmutzung und 
Naturkatastrophen, die ganze Gemeinschaften 
aus ihrem Lebensbereich entwurzeln und ihnen 
Unstabilität und Unsicherheit aufzwingen, neue 
Formen der Armut und neue Situationen der Un-
gerechtigkeit mit häufig unheilvollen Konsequen-
zen hinsichtlich der Sicherheit und des sozialen 
Friedens. Wie viele Kriege sind geführt worden 
und werden noch geführt werden aufgrund des 
Mangels an Ressourcen oder um der unersättli-
chen Nachfrage nach natürlichen Ressourcen zu 
entsprechen? [18]

Von der Gleichgültigkeit zur Barmherzigkeit: die 
Umkehr des Herzens

5. Als ich vor einem Jahr in der Botschaft zum 
Weltfriedenstag „Nicht mehr Knechte, sondern 
Brüder“ an das erste biblische Bild der mensch-
lichen Geschwisterbeziehung – das von Kain 
und Abel (vgl. Gen 4,1–16) – erinnerte, sollte 
das die Aufmerksamkeit darauf lenken, wie diese 
erste Geschwisterbeziehung verraten worden ist. 
Kain und Abel sind Brüder. Beide entstammen 
sie demselben Schoß, besitzen die gleiche Wür-
de und sind als Abbild Gottes und ihm ähnlich 
erschaffen; aber ihre kreatürliche Brüderlichkeit 

zerbricht. „Kain erträgt nicht nur nicht seinen 
Bruder Abel, sondern aus Neid tötet er ihn.“ [19] 

So wird der Brudermord die Form des Verrats, 
und die Ablehnung der Brüderlichkeit Abels 
durch Kain ist der erste Bruch in den familiären 
Beziehungen der Geschwisterlichkeit, der Solida-
rität und der gegenseitigen Achtung.
Gott greift dann ein, um den Menschen für sei-
nen Mitmenschen zur Verantwortung zu ziehen, 
und er tut es genauso, wie er es tat, als Adam und 
Eva, die ersten Eltern, die Gemeinschaft mit dem 
Schöpfer gebrochen hatten. „Da sprach der Herr 
zu Kain: ,Wo ist dein Bruder Abel?‘ Er entgegne-
te: ,Ich weiß es nicht. Bin ich der Hüter meines 
Bruders?‘ Der Herr sprach: ,Was hast du getan? 
Das Blut deines Bruders schreit zu mir vom 
Ackerboden!‘ “ (Gen 4,9–10).
Kain gibt vor, nicht zu wissen, was mit seinem 
Bruder geschehen ist, und sagt, er sei nicht dessen 
Hüter. Er fühlt sich nicht verantwortlich für sein 
Leben, für sein Geschick. Er fühlt sich nicht betrof-
fen. Er ist seinem Bruder gegenüber gleichgültig, 
obwohl sie durch ihre gemeinsame Herkunft mit-
einander verbunden sind. Wie traurig! Was für ein 
geschwisterliches, familiäres und menschliches 
Drama! Dies ist die erste Erscheinung der Gleich-
gültigkeit unter Brüdern. Gott hingegen ist nicht 
gleichgültig: Das Blut Abels ist in seinen Augen 
sehr wertvoll, er verlangt von Kain, Rechenschaft 
darüber abzulegen. Gott offenbart sich also vom 
Anbeginn der Menschheit an als derjenige, der 
sich für das Geschick der Menschen interessiert. 
Als sich später die Söhne Israels in Ägypten in 
der Sklaverei befinden, greift Gott von neuem 
ein. Er sagt zu Mose: „Ich habe das Elend meines 
Volkes in Ägypten gesehen, und ihre laute Klage 
über ihre Antreiber habe ich gehört. Ich kenne ihr 
Leid. Ich bin herabgestiegen, um sie der Hand 
der Ägypter zu entreißen und aus jenem Land 
hinaufzuführen in ein schönes, weites Land, in 
ein Land, in dem Milch und Honig fließen“ (Ex 
3,7–8). Es ist wichtig, auf die Verben zu achten, 
die das Eingreifen Gottes beschreiben: Er sieht, 
hört, kennt, steigt herab und entreißt, d.h. befreit. 
Gott ist nicht gleichgültig. Er ist aufmerksam und 
handelt.
Auf die gleiche Weise ist Gott in seinem Sohn 
Jesus herabgestiegen unter die Menschen, hat 
Fleisch angenommen und hat sich in allem,  
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außer der Sünde, solidarisch mit der Menschheit 
gezeigt. Jesus hat sich mit der Menschheit identi-
fiziert als „der Erstgeborene von vielen Brüdern“ 
(Röm 8,29). Er begnügte sich nicht damit, die 
Menschenmenge zu unterweisen, sondern er 
kümmerte sich um sie, besonders wenn er sah, 
dass sie hungrig (vgl. Mk 6,34–44) oder arbeitslos 
(vgl. Mt 20,3) waren. Sein Blick war nicht nur 
auf die Menschen gerichtet, sondern auch auf die 
Fische im Meer, die Vögel des Himmels, die klei-
nen und großen Pflanzen und Bäume; er umfasste 
die gesamte Schöpfung. Jesus sieht, gewiss, aber 
er beschränkt sich nicht darauf, denn er berührt 
die Menschen, spricht mit ihnen, handelt zu ihren 
Gunsten und tut denen Gutes, die bedürftig sind. 
Und nicht nur das, sondern er lässt sich innerlich 
erschüttern und weint (vgl. Joh 11,33–44). Und 
er handelt, um dem Leiden, der Traurigkeit, dem 
Elend und dem Tod ein Ende zu bereiten.
Jesus lehrt uns, barmherzig zu sein wie der himm-
lische Vater (vgl. Lk 6,36). In dem Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter (vgl. Lk 10,29–37) pran-
gert er die unterlassene Hilfeleistung angesichts 
der dringenden Not der Mitmenschen an: „Er 
sah ihn und ging weiter“ (Lk 10,31.32). Zugleich 
fordert er durch dieses Beispiel seine Hörer – und 
besonders seine Jünger – auf zu lernen, anzuhal-
ten vor den Leiden dieser Welt, um sie zu lindern; 
vor den Wunden der anderen, um sie zu pflegen 
mit den Mitteln, über die man verfügt, angefan-
gen bei der eigenen Zeit, trotz der vielen Beschäf-
tigungen. Die Gleichgültigkeit sucht nämlich 
immer nach Ausreden: in der Beachtung ritueller 
Vorschriften, in der Menge der zu erledigenden 
Dinge, in den Gegensätzen, die uns auf Distanz 
voneinander halten, in den Vorurteilen aller Art, 
die uns daran hindern, dem anderen ein Nächster 
zu werden.
Die Barmherzigkeit ist das „Herz“ Gottes. Darum 
muss sie auch das Herz all derer sein, die sich als 
Glieder der einen großen Familie seiner Kinder 
erkennen; ein Herz, das überall dort heftig schlägt, 
wo die Menschenwürde – ein Widerschein von 
Gottes Angesicht in seinen Geschöpfen – auf dem 
Spiel steht. Jesus warnt uns: Die Liebe zu den an-
deren – den Fremden, den Kranken, den Gefange-
nen, den Obdachlosen und sogar den Feinden – ist 
der Maßstab Gottes zur Beurteilung unserer Taten. 
Davon hängt unser ewiges Geschick ab. So ist es 

nicht verwunderlich, dass der Apostel Paulus die 
Christen von Rom auffordert, sich zu freuen mit 
den Fröhlichen und zu weinen mit den Weinenden 
(vgl. Röm 12,15) oder dass er den Korinthern ans 
Herz legt, Sammlungen zu organisieren als Zei-
chen der Solidarität mit den leidenden Gliedern 
der Kirche (vgl. 1 Kor 16,2–3). Und der heilige 
Johannes schreibt: „Wenn jemand Vermögen hat 
und sein Herz vor dem Bruder verschließt, den 
er in Not sieht, wie kann die Gottesliebe in ihm 
bleiben?“ (1 Joh 3,17; vgl. Jak 2,15–16).
Darum ist es „entscheidend für die Kirche und für 
die Glaubwürdigkeit ihrer Verkündigung, dass sie 
in erster Person die Barmherzigkeit lebt und be-
zeugt! Ihre Sprache und ihre Gesten müssen die 
Barmherzigkeit vermitteln und so in die Herzen 
der Menschen eindringen und sie herausfordern, 
den Weg zurück zum Vater einzuschlagen. Die 
erste Wahrheit der Kirche ist die Liebe Christi. 
Die Kirche macht sich zur Dienerin und Mittle-
rin dieser Liebe, die bis zur Vergebung und zur 
Selbsthingabe führt. Wo also die Kirche gegen-
wärtig ist, dort muss auch die Barmherzigkeit 
des Vaters sichtbar werden. In unseren Pfarreien, 
Gemeinschaften, Vereinigungen und Bewegun-
gen, d.h. überall wo Christen sind, muss ein jeder 
Oasen der Barmherzigkeit vorfinden können.“ [20]

So sind auch wir aufgerufen, aus der Liebe, dem 
Mitgefühl, der Barmherzigkeit und der Solidari-
tät ein wirkliches Lebensprogramm zu machen, 
einen Verhaltensstil in unseren Beziehungen 
untereinander [21]. Das verlangt die Umkehr des 
Herzens: dass die Gnade Gottes unser Herz von 
Stein in ein Herz von Fleisch verwandelt (vgl. Ez 
36,26), das fähig ist, sich den anderen mit ech-
ter Solidarität zu öffnen. Diese ist nämlich viel 
mehr als „ein Gefühl vagen Mitleids oder ober-
flächlicher Rührung wegen der Leiden so vieler 
Menschen nah oder fern“ [22]. Die Solidarität ist 
„die feste und beständige Entschlossenheit, sich 
für das Gemeinwohl einzusetzen, das heißt, für 
das Wohl aller und eines jeden, weil wir alle für 
alle verantwortlich sind“ [23], denn das Mitgefühl 
geht aus der Brüderlichkeit hervor.
So verstanden ist die Solidarität das moralische 
und soziale Verhalten, das am besten der Be-
wusstwerdung der Plagen unserer Zeit und der 
unleugbaren Interdependenz entspricht – einer 
besonders in einer globalisierten Welt ständig 
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zunehmenden Interdependenz zwischen dem 
Leben des Einzelnen und seiner Gemeinschaft an 
einem bestimmten Ort und dem Leben anderer 
Menschen in der übrigen Welt [24].

Eine Kultur der Solidarität und der Barmherzigkeit 
fördern, um die Gleichgültigkeit zu überwinden 

6. Die Solidarität als moralische Tugend und 
soziales Verhalten, eine Frucht der persönlichen 
Umkehr, erfordert ein Engagement vieler Ein-
zelner, die im Erziehungs- und Bildungswesen 
Verantwortung tragen.
Ich denke zunächst an die Familien, die zu einer 
vorrangigen und unabdingbaren Erziehungsauf-
gabe berufen sind. Sie bilden den ersten Ort, an 
dem die Werte der Liebe und der Geschwister-
lichkeit, des Zusammenlebens und des Miteinan-
der-Teilens, der Aufmerksamkeit und der Sorge 
für den anderen gelebt und vermittelt werden. 
Sie sind auch der bevorzugte Bereich für die 
Weitergabe des Glaubens, angefangen von jenen 
ersten einfachen Gesten der Frömmigkeit, die die 
Mütter ihren Kindern beibringen [25].
Die Erzieher und die Lehrer, die in der Schule 
oder in den verschiedenen Kinder- und Jugend-
zentren die anspruchsvolle Aufgabe haben, die 
jungen Menschen zu erziehen, sind berufen sich 
bewusst zu machen, dass ihre Verantwortung die 
moralische, spirituelle und soziale Dimension 
des Menschen betrifft. Die Werte der Freiheit, 
der gegenseitigen Achtung und der Solidarität 
können vom frühesten Alter an vermittelt wer-
den. In einem Wort an die Verantwortlichen der 
Einrichtungen, die Erziehungsaufgaben haben, 
sagte Benedikt XVI.: „Möge jeder Bereich päda-
gogischer Arbeit ein Ort der Offenheit gegenüber 
dem Transzendenten und gegenüber den anderen 
sein; ein Ort des Dialogs, des Zusammenhalts und 
des Hörens, in dem der Jugendliche spürt, dass 
seine persönlichen Möglichkeiten und inneren 
Werte zur Geltung gebracht werden, und lernt, 
seine Mitmenschen zu schätzen. Mögen sie dazu 
anleiten, die Freude zu empfinden, die daraus 
entspringt, dass man Tag für Tag Liebe und Mit-
gefühl gegenüber dem Nächsten praktiziert und 
sich aktiv am Aufbau einer menschlicheren und 
brüderlicheren Gesellschaft beteiligt.“ [26]

Auch die Kulturanbieter und die Betreiber der 
sozialen Kommunikationsmittel tragen eine Ver-
antwortung auf dem Gebiet der Erziehung und 
der Bildung, besonders in den zeitgenössischen 
Gesellschaften, in denen der Zugriff auf Informa-
tions- und Kommunikationsmittel immer stärker 
verbreitet ist. Ihre Aufgabe ist vor allem, sich in 
den Dienst der Wahrheit und nicht der Partiku-
larinteressen zu stellen. Denn die Kommunikati-
onsmittel „informieren nicht nur den Geist ihrer 
Adressaten, sondern sie formen ihn auch und 
können folglich beträchtlich zur Erziehung der 
Jugendlichen beitragen. Es ist wichtig, sich vor 
Augen zu halten, dass die Verbindung zwischen 
Erziehung und Kommunikation äußerst eng ist: 
Die Erziehung ereignet sich ja durch Kommuni-
kation, welche die Bildung des Menschen positiv 
oder negativ beeinflusst“ [27]. Die Kulturanbieter 
und die Betreiber der Medien müssten auch da-
rüber wachen, dass die Weise, wie die Informa-
tionen erhalten und verbreitet werden, immer 
rechtlich und moralisch zulässig ist.

Der Friede – Frucht einer Kultur der Solidarität, 
der Barmherzigkeit und des Mitgefühls

7. Im Bewusstsein der Bedrohung durch eine 
Globalisierung der Gleichgültigkeit dürfen wir 
aber nicht unterlassen anzuerkennen, dass sich 
in die oben beschriebene Gesamtsituation auch 
zahlreiche positive Initiativen und Aktionen ein-
fügen, die das Mitgefühl, die Barmherzigkeit und 
die Solidarität bezeugen, zu denen der Mensch 
fähig ist.
Ich möchte einige Beispiele lobenswerten En-
gagements erwähnen, die zeigen, wie jeder die 
Gleichgültigkeit überwinden kann, wenn er 
sich entscheidet, seinen Blick nicht von seinem 
Nächsten abzuwenden – Beispiele für gute For-
men konkreten Handelns auf dem Weg zu einer 
menschlicheren Gesellschaft.
Es gibt viele Nichtregierungsorganisationen und 
karitative Gruppen in und außerhalb der Kirche, 
deren Mitglieder im Fall von Epidemien, Unglü-
cken oder bewaffneten Konflikten Mühen und 
Gefahren auf sich nehmen, um die Verletzten und 
die Kranken zu pflegen und die Toten zu begra-
ben. Neben ihnen möchte ich die Personen und 
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Vereinigungen erwähnen, die den Migranten Hilfe 
bringen, die auf der Suche nach besseren Lebens-
bedingungen Wüsten durchziehen und Meere 
überqueren. Diese Taten sind Werke der leibli-
chen und geistigen Barmherzigkeit, nach denen 
wir am Ende unseres Lebens gerichtet werden. 
Ich denke auch an die Journalisten und Foto-
grafen, die die Öffentlichkeit über schwierige 
Situationen informieren, die an die Gewissen 
appellieren, sowie an diejenigen, die sich für 
die Verteidigung der Menschenrechte einsetzen, 
besonders für die der ethnischen und religiösen 
Minderheiten, der indigenen Völker, der Frauen 
und Kinder und aller, die in Situationen größerer 
Verwundbarkeit leben. Unter ihnen gibt es auch 
viele Priester und Missionare, die als gute Hirten 
trotz der Gefahren und Entbehrungen – besonders 
während bewaffneter Konflikte – an der Seite ih-
rer Gläubigen bleiben und sie unterstützen.
Und außerdem: Wie viele Familien bemühen sich 
inmitten zahlreicher sozialer und arbeitsbezoge-
ner Schwierigkeiten konkret und um den Preis 
vieler Opfer, ihre Kinder „gegen den Strom“ zu 
den Werten der Solidarität, des Mitgefühls und 
der Geschwisterlichkeit zu erziehen! Wie viele 
Familien öffnen Notleidenden wie den Flüchtlin-
gen und Migranten ihre Herzen und ihre Häuser! 
Ich möchte in besonderer Weise allen Einzel-
personen, Familien, Pfarreien, Ordensgemein-
schaften, Klöstern und Heiligtümern danken, die 
umgehend auf meinen Aufruf reagiert haben, eine 
Flüchtlingsfamilie aufzunehmen [28].
Schließlich möchte ich die Jugendlichen erwäh-
nen, die sich zusammentun, um Projekte der 
Solidarität zu verwirklichen, sowie alle, die ihre 
Hände öffnen, um dem notleidenden Nächsten 
in ihren Städten, in ihrem Land oder in anderen 
Regionen der Welt zu helfen. Allen, die sich in 
Aktionen dieser Art engagieren, auch wenn diese 
nicht öffentlich bekannt werden, möchte ich dan-
ken und sie ermutigen: Ihr Hunger und Durst nach 
Gerechtigkeit wird gesättigt werden, ihre Barm-
herzigkeit wird sie selbst Barmherzigkeit finden 
lassen, und insofern sie Friedenstifter sind, werden 
sie Kinder Gottes genannt werden (vgl. Mt 5,6–9). 

Der Friede im Zeichen des Jubiläums der Barm-
herzigkeit

8. Im Geist des Jubiläums der Barmherzigkeit ist 
jeder aufgerufen zu erkennen, wie sich die Gleich-
gültigkeit in seinem eigenen Leben zeigt, und ein 
konkretes Engagement zu übernehmen, um dazu 
beizutragen, die Wirklichkeit, in der er lebt, zu 
verbessern, ausgehend von der eigenen Familie, 
der Nachbarschaft oder dem Arbeitsbereich.
Auch die Staaten sind zu konkreten Taten aufgeru-
fen, zu mutigen Gesten gegenüber den Schwächs-
ten ihrer Gesellschaft wie den Gefangenen, den 
Migranten, den Arbeitslosen und den Kranken.
Was die Häftlinge betrifft, erscheint es in vielen 
Fällen dringend, konkrete Maßnahmen zu ergrei-
fen, um ihre Lebensbedingungen in den Gefäng-
nissen zu verbessern. Dabei sollte man denen, die 
ihrer Freiheit beraubt sind und noch auf ihr Urteil 
warten, eine besondere Aufmerksamkeit schen-
ken [29], bei der Verbüßung der Strafe die Zielset-
zung der Rehabilitation im Sinn haben und die 
Möglichkeit erwägen, in die nationalen Gesetz-
gebungen alternative Strafen zur Gefängnishaft 
einzufügen. In diesem Zusammenhang möchte 
ich meinen Appell an die staatlichen Autoritäten 
erneuern, die Todesstrafe dort, wo sie noch in 
Kraft ist, abzuschaffen und die Möglichkeit einer 
Begnadigung in Betracht zu ziehen. 
In Bezug auf die Migranten möchte ich dazu ein-
laden, die Gesetzgebungen über die Migration zu 
überdenken, damit sie – in der Achtung der wech-
selseitigen Pflichten und Verantwortungen – von 
Aufnahmebereitschaft geprägt sind und die Inte-
gration der Migranten vereinfachen können. Aus 
dieser Sicht müsste den Aufenthaltsbedingungen 
der Migranten eine besondere Aufmerksamkeit 
gelten, wenn man bedenkt, dass das Leben im 
Untergrund die Gefahr birgt, sie in die Kriminali-
tät zu ziehen.
Außerdem möchte ich in diesem Jubiläumsjahr 
einen dringenden Appell an die Verantwortlichen 
der Staaten richten, konkrete Taten zugunsten 
unserer Brüder und Schwestern zu vollziehen, die 
unter dem Mangel an Arbeit, Land und Wohnung 
leiden. Ich denke an die Schaffung von Arbeits-
plätzen mit würdiger Arbeit, um der sozialen 
Plage der Arbeitslosigkeit entgegenzuwirken, 
die eine große Anzahl von Familien und von 
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Jugendlichen betrifft und sehr ernste Folgen für 
den Zusammenhalt der gesamten Gesellschaft 
hat. Keine Arbeit zu haben schwächt in hohem 
Maße das Empfinden für die eigene Würde, lässt 
die Hoffnung schwinden und kann nur zum Teil 
durch die – wenn auch notwendigen – Hilfen 
aufgewogen werden, die für die Arbeitslosen 
und ihre Familien bestimmt sind. Eine spezielle 
Aufmerksamkeit müsste den – im Arbeitsbereich 
leider noch diskriminierten – Frauen gewidmet 
werden sowie einigen Kategorien von Beschäf-
tigten, deren Arbeitsbedingungen unsicher oder 
gefährlich sind und deren Besoldung der Bedeu-
tung ihrer sozialen Aufgabe nicht angemessen ist.
Zum Schluss möchte ich dazu auffordern, wirk-
same Schritte zu unternehmen, um die Lebensbe-
dingungen der Kranken zu verbessern, indem al-
len der Zugang zu medizinischer Behandlung und 
lebensnotwendigen Medikamenten einschließlich 
der Möglichkeit zu häuslicher Pflege gewährleistet  
wird.
Die Verantwortungsträger der Staaten sind auch 
aufgerufen, mit einem Blick über die eigenen 
Grenzen hinaus ihre Beziehungen zu den ande-
ren Völkern zu erneuern und allen eine wirkliche 
Einschließung und Beteiligung am Leben der 
internationalen Gemeinschaft zu erlauben, damit 
die Brüderlichkeit auch innerhalb der Familie der 
Nationen verwirklicht wird.
Aus dieser Sicht möchte ich an alle einen drei-
fachen Appell richten: Abstand davon zu neh-
men, andere Völker in Konflikte oder Kriege zu 
verwickeln, die nicht nur ihre materiellen und 
kulturellen Güter sowie ihre sozialen Errungen-
schaften zerstören, sondern auch – und auf lange 
Sicht – die moralische und geistige Integrität; die 
internationalen Schulden der ärmsten Länder zu 
streichen oder annehmbar zu verwalten; Formen 
einer Politik der Zusammenarbeit anzuwenden, 
die sich nicht der Diktatur einiger Ideologien 
beugen, sondern stattdessen die Werte der örtli-
chen Bevölkerungen respektieren und keinesfalls 
das fundamentale und unveräußerliche Recht der 
Ungeborenen auf Leben verletzen.
Ich vertraue diese Überlegungen – zusammen mit 
meinen besten Wünschen für das neue Jahr – 
der Fürsprache Marias an, der für die Nöte der 
Menschheit aufmerksamen Mutter, damit sie für 
uns von ihrem Sohn Jesus, dem Friedensfürsten, 

die Erhörung unserer Gebete und den Segen für 
unseren täglichen Einsatz zugunsten einer brüder-
lichen und solidarischen Welt erbitte.

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2015, 
Hochfest der ohne Erbsünde empfangenen Jung-
frau Maria, Eröffnung des Außerordentlichen 
Jubiläums der Barmherzigkeit
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2.
Botschaft von Papst Franziskus

zur Fastenzeit 2016

„Barmherzigkeit will ich, nicht Opfer“  
(Mt 9,13) 

Die Werke der Barmherzigkeit auf  
dem Weg des Jubiläums

1. Maria, Bild einer Kirche, die das Evangelium 
verkündet, weil sie vom Evangelium durchdrun-
gen ist

In der Verkündigungsbulle des Jubiläums habe 
ich dazu eingeladen, dass „die österliche Bußzeit 
[…] in diesem Jubiläumsjahr noch stärker gelebt 
werden [soll] als eine besondere Zeit, in der es 
gilt, die Barmherzigkeit Gottes zu feiern und zu 
erfahren“ (Misericordiae Vultus, 17). Mit dem 
Aufruf, auf das Wort Gottes zu hören, sowie zur 
Initiative „24 Stunden für den Herrn“ wollte ich 
den Vorrang des betenden Hörens auf das Wort 
– insbesondere auf das prophetische Wort – unter-
streichen. Die Barmherzigkeit Gottes ist nämlich 
eine Verkündigung an die Welt: Jeder Christ aber 
ist aufgerufen, die Realität dieser Verkündigung 
ganz persönlich an sich selbst zu erfahren. Eben 
deswegen werde ich in der Fastenzeit die Missi-
onare der Barmherzigkeit aussenden, damit sie 
für alle ein konkretes Zeichen der Nähe und der 
Vergebung Gottes seien.
Da Maria die durch den Erzengel Gabriel über-
brachte Frohe Botschaft angenommen hat, besingt 
sie im Magnificat prophetisch die Barmherzigkeit, 
mit der Gott sie auserwählt hat. So wird die Jung-
frau von Nazareth, die Verlobte Josefs, zum voll-
kommenen Bild der Kirche, die das Evangelium 
verkündet, weil sie selbst durch das Wirken des 
Heiligen Geistes, der ihren jungfräulichen Schoß 
fruchtbar gemacht hat, vom Evangelium durch-
drungen wurde und immer neu durchdrungen 
wird. In der prophetischen Tradition steht – schon 
auf etymologischer Ebene – die Barmherzigkeit 
in engem Zusammenhang mit dem Mutterschoß 
(rahamim – rehem) sowie mit der großherzigen, 
treuen und mitfühlenden Güte (hesed), die in den 

ehelichen und verwandtschaftlichen Beziehungen 
zum Tragen kommt.

2. Der Bund Gottes mit den Menschen: eine Ge-
schichte der Barmherzigkeit

Das Geheimnis der göttlichen Barmherzigkeit 
offenbart sich im Laufe der Geschichte des Bun-
des Gottes mit seinem Volk Israel. Gott erweist 
sich nämlich immer reich an Erbarmen und ist 
bereit, bei jeder Gelegenheit seinem Volk mit tief 
empfundener Zärtlichkeit und Anteilnahme zu 
begegnen, vor allem in den ganz dramatischen 
Augenblicken, wenn die Treulosigkeit des Volkes 
den Bund bricht und das Bündnis auf stabilere 
Weise in Gerechtigkeit und Wahrheit neu bestä-
tigt werden muss. Wir haben es hier mit einem 
regelrechten Liebesdrama zu tun, in dem Gott 
die Rolle des betrogenen Vaters und Ehemannes 
spielt, während Israel den treulosen Sohn, die 
treuelose Tochter oder Braut verkörpert. Es sind 
gerade die Bilder aus dem Familienleben – wie 
im Fall Hoseas (vgl. Hos 1–2) –, die ausdrücken, 
wie weit Gott sich mit seinem Volk verbinden 
möchte.
Dieses Liebesdrama erreicht im menschgewor-
denen Sohn seinen Höhepunkt. In ihm gießt Gott 
seine grenzenlose Barmherzigkeit in solchem 
Maße aus, dass er ihn zur „inkarnierten Barm-
herzigkeit“ (vgl. Misericordiae Vultus, 8) macht. 
Als Mensch ist Jesus von Nazareth gänzlich Sohn 
Israels, bis hin zur Verkörperung jenes innigen 
Hörens auf Gott, zu dem alle Juden durch das 
Schema aufgerufen sind, das auch heute noch 
das Herz des Bundes zwischen Gott und Israel 
bildet: „Höre, Israel! Jahwe, unser Gott, Jahwe ist 
einzig. Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, 
lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und 
mit ganzer Kraft“ (Dtn 6,4–5). Als Sohn Gottes 
ist er der Bräutigam, der alles unternimmt, um die 
Liebe seiner Braut zu gewinnen, an die ihn seine 
bedingungslose Liebe bindet, die dadurch sichtbar 
wird, dass er sich auf ewig mit ihr vermählt.
Dies ist der lebendige Kern des apostolischen 
Kerygmas, in dem die göttliche Barmherzigkeit 
eine zentrale und grundlegende Stellung ein-
nimmt. Es ist „die Schönheit der heilbringenden 
Liebe Gottes, die sich im gestorbenen und auf-
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erstandenen Jesus Christus offenbart hat“ (Apo-
stolisches Schreiben Evangelii gaudium, 36), 
jene erste Verkündigung, „die man immer wieder 
auf verschiedene Weisen neu hören muss und die 
man in der einen oder anderen Form im Lauf der  
Katechese […] immer wieder verkünden muss“ 
(ebd., 164). Die Barmherzigkeit „drückt [dann] 
die Haltung Gottes gegenüber dem Sünder aus, 
dem er eine weitere Möglichkeit zur Reue, zur 
Umkehr und zum Glauben anbietet“ (Misericor-
diae Vultus, 21), um auf diese Weise die Bezie-
hung zu Ihm wiederherzustellen. Im Gekreuzig-
ten geht Gott schließlich so weit, den Sünder in 
seiner äußersten Entferntheit erreichen zu wollen, 
genau dort, wo dieser sich verirrt und von ihm 
abgewandt hat. Und dies tut er in der Hoffnung, 
dadurch endlich das verhärtete Herz seiner Braut 
zu rühren. 

3. Die Werke der Barmherzigkeit

Die Barmherzigkeit Gottes verwandelt das Herz 
des Menschen, lässt ihn eine treue Liebe erfahren 
und befähigt ihn so seinerseits zur Barmherzig-
keit. Es ist ein stets neues Wunder, dass die gött-
liche Barmherzigkeit sich im Leben eines jeden 
von uns ausbreiten kann, uns so zur Nächstenlie-
be motiviert und jene Werke anregt, welche die 
Tradition der Kirche die Werke der leiblichen und 
der geistigen Barmherzigkeit nennt. Sie erinnern 
uns daran, dass unser Glaube sich in konkreten 
täglichen Handlungen niederschlägt, deren Ziel 
es ist, unserem Nächsten an Leib und Geist zu 
helfen, und nach denen wir einst gerichtet wer-
den: den Nächsten zu speisen, zu besuchen, zu 
trösten, zu erziehen. Daher war es mein Wunsch, 
„dass die Christen während des Jubiläums über 
die leiblichen und geistigen Werke der Barmher-
zigkeit nachdenken. Das wird eine Form sein, 
unser Gewissen, das gegenüber dem Drama der 
Armut oft eingeschlafen ist, wachzurütteln und 
immer mehr in die Herzmitte des Evangeliums 
vorzustoßen, in dem die Armen die Bevorzugten 
der göttlichen Barmherzigkeit sind“ (ebd., 15). 
Im Armen nämlich wird das Fleisch Christi neu-
erlich sichtbar; es wird „erneut sichtbar in jedem 
gemarterten, verwundeten, gepeitschten, unterer-

nährten, zur Flucht gezwungenen Leib …, damit 
wir Ihn erkennen, Ihn berühren, Ihm sorgsam 
beistehen“ (ebd.). Das unglaubliche und uner-
hörte Geheimnis der Fortdauer des Leidens des 
unschuldigen Lammes im Laufe der Geschichte: 
ein brennender Dornbusch bedingungsloser Lie-
be, vor dem man sich wie Moses nur die Schuhe 
ausziehen kann (vgl. Ex 3,5) – umso mehr, wenn 
die Armen Brüder oder Schwestern in Christus 
sind, die wegen ihres Glaubens leiden.
Vor dieser Liebe, die stark ist wie der Tod (vgl. 
Hld 8,6), erweist sich jener als der Ärmste, der 
nicht bereit ist, seine Armut einzugestehen. Er 
meint, reich zu sein, ist aber in Wirklichkeit der 
Ärmste unter den Armen. Denn er ist Sklave der 
Sünde, die ihn dazu drängt, Reichtum und Macht 
nicht zum Dienst an Gott und am Nächsten ein-
zusetzen, sondern um in sich das tiefe Wissen zu 
ersticken, dass auch er nichts als ein armer Bettler 
ist. Und je größer die Macht und der Reichtum 
sind, über die er verfügt, desto größer kann diese 
trügerische Verblendung werden. Das geht so 
weit, dass er den armen Lazarus, der vor seiner 
Haustür bettelt (vgl. Lk 16,20–21), nicht einmal 
sehen will – dabei ist Lazarus ein Bild Christi, der 
in den Armen um unsere Bekehrung bettelt. La-
zarus ist die Möglichkeit zur Bekehrung, die Gott 
uns bietet und die wir vielleicht gar nicht sehen. 
Mit dieser Verblendung geht ein hochmütiger 
Allmachtswahn einher, in dem unheilvoll jenes 
dämonische „Ihr werdet sein wie Gott“ anklingt 
(vgl. Gen 3,5), das die Wurzel aller Sünde ist. 
Dieser Wahn kann gesellschaftliche und politi-
sche Formen annehmen, wie die totalitären Sys-
teme des zwanzigsten Jahrhunderts gezeigt haben 
und wie dies heute die Ideologien des vereinheit-
lichten Denkens und der Technoscience zeigen, 
die sich anmaßen, Gott als irrelevant abzutun und 
den Menschen auf eine zu instrumentalisierende 
Masse zu reduzieren. Und dieser Wahn kann 
gegenwärtig auch in den Strukturen der Sünde 
zum Ausdruck kommen, die mit einem irrigen 
Entwicklungsmodell in Zusammenhang stehen, 
das auf der Vergötterung des Geldes beruht. Dies 
führt zur Gleichgültigkeit der reicheren Menschen 
und Gesellschaften gegenüber dem Schicksal von 
Armen, denen sie ihre Türen verschließen und die 
zu sehen sie sich sogar weigern.
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Die Fastenzeit in diesem Jubiläumsjahr ist also für 
alle eine geeignete Zeit, um durch das Hören auf 
Gottes Wort und durch Werke der Barmherzigkeit 
endlich die eigene existenzielle Entfremdung 
zu überwinden. Wenn wir durch die leiblichen 
Werke das Fleisch Christi in unseren Brüdern und 
Schwestern berühren, die bedürftig sind, gespeist, 
bekleidet, beherbergt und besucht zu werden, 
dann berühren die geistigen Werke unmittelbarer 
unser Sünder-Sein: beraten, belehren, verzeihen, 
zurechtweisen, beten. Die leiblichen und die geis-
tigen Werke dürfen daher nie voneinander getrennt 
werden. Denn gerade indem der Sünder im Ar-
men das Fleisch des gekreuzigten Jesus Christus 
berührt, kann ihm – gleichsam als Geschenk – be-
wusst werden, dass er selbst ein armer Bettler ist. 
Auf diesem Weg haben auch die „Hochmütigen“, 
die „Mächtigen“ und die „Reichen“, von denen 
das Magnificat spricht, die Möglichkeit zu erken-
nen, dass sie vom Gekreuzigten, der auch für sie 
gestorben und auferstanden ist, unverdient geliebt 
werden. Einzig in dieser Liebe liegt die Antwort 
auf jenes Sehnen nach ewigem Glück und ewiger 
Liebe, das der Mensch mit Hilfe der Götzen des 
Wissens, der Macht und des Reichtums meint 
stillen zu können. Es bleibt jedoch immer die Ge-
fahr bestehen, dass die Hochmütigen, die Reichen 
und die Mächtigen dadurch, dass sie sich immer 
hermetischer vor Christus verschließen, der im 
Armen weiter an die Tür ihres Herzens klopft, 
am Ende sich selbst dazu verurteilen, in jenem 
ewigen Abgrund der Einsamkeit zu versinken, 
den die Hölle darstellt. Deshalb erschallen für 
sie wie für uns alle erneut die inständigen Worte 
Abrahams: „Sie haben Mose und die Propheten, 
auf die sollen sie hören“ (Lk 16,29). Dieses tätige 
Hören wird uns am besten dafür vorbereiten, den 
endgültigen Sieg über die Sünde und den Tod des 
schon auferstandenen Bräutigams zu feiern, der 
seine Braut reinigen möchte in Erwartung seines 
Kommens.
Versäumen wir nicht diesen für die Bekehrung 
günstigen Moment der Fastenzeit! Darum bitten 
wir unter Anrufung der mütterlichen Fürsprache 
der Jungfrau Maria, die als Erste vor der Größe 
der göttlichen Barmherzigkeit, die ihr unentgelt-
lich zuteil wurde, die eigene Niedrigkeit erkannte 
(vgl. Lk 1,48) und sich als einfache Magd des 
Herrn bezeichnete (vgl. Lk 1,38).

Aus dem Vatikan, am 4. Oktober 2015,
dem Fest des heiligen Franziskus von Assisi

Franziskus

3.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 50. Welttag der sozialen
Kommunikationsmittel 2016

Kommunikation und Barmherzigkeit –  
eine fruchtbare Begegnung

Liebe Brüder und Schwestern,

das Heilige Jahr der Barmherzigkeit lädt uns ein, 
über die Beziehung zwischen Kommunikation 
und Barmherzigkeit nachzudenken. Tatsächlich 
ist die mit Christus, der lebendigen Inkarnation 
des barmherzigen Gottes, vereinte Kirche be-
rufen, die Barmherzigkeit als kennzeichnendes 
Merkmal all ihren Seins und Handelns zu leben. 
Was wir sagen und wie wir es sagen, jedes Wort 
und jede Geste müsste imstande sein, das Mitleid, 
die Zärtlichkeit und die Vergebung auszudrücken, 
die Gott allen entgegenbringt. Die Liebe ist von 
Natur aus Kommunikation, sie führt dazu, sich 
zu öffnen und sich nicht abzuschotten. Und wenn 
unser Herz und unsere Gesten von der Nächsten-
liebe, von der göttlichen Liebe beseelt sind, wird 
unsere Kommunikation eine Überbringerin der 
Kraft Gottes sein.
Wir sind aufgerufen, als Kinder Gottes mit 
allen in Verbindung zu treten, ohne jemanden 
auszuschließen. In besonderer Weise gehört es 
wesenhaft zur Sprache und zum Handeln der 
Kirche, Barmherzigkeit zu übermitteln, so dass 
sie die Herzen der Menschen anrührt und sie auf 
dem Weg zur Fülle des Lebens unterstützt. Diese 
Lebensfülle allen zu bringen, ist Jesus Christus 
ja vom Vater gesandt und zu uns gekommen. Es 
geht darum, die Wärme der Mutter Kirche in uns 
aufzunehmen und um uns zu verbreiten, damit 
Jesus erkannt und geliebt wird – jene Wärme, die 
den Worten des Glaubens Substanz verleiht und 
in der Verkündigung wie im Zeugnis den „Fun-
ken“ entzündet, der sie lebendig macht. 
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Die Kommunikation hat die Macht, Brücken zu 
bauen, Begegnung und Einbeziehung zu fördern 
und so die Gesellschaft zu bereichern. Wie schön 
ist es, wenn man sieht, wie Menschen bemüht sind, 
ihre Worte und Gesten sorgfältig zu wählen, um 
Unverständnis zu überwinden, das verwundete 
Gedächtnis zu heilen und Frieden und Harmonie 
zu schaffen. Worte können Brücken spannen 
zwischen Menschen, Familien, sozialen Gruppen 
und Völkern. Und das im physischen wie im di-
gitalen Bereich. Mögen daher Worte und Taten 
so beschaffen sein, dass sie uns helfen, aus den 
Teufelskreisen von Verurteilungen und Rache 
auszusteigen, die Einzelne und Nationen weiter-
hin gefangen halten und zu hasserfüllten Äuße-
rungen führen. Das Wort des Christen entspringt 
dagegen dem Wunsch, Gemeinschaft wachsen 
zu lassen, und versucht selbst dann, wenn es das 
Böse unnachgiebig verurteilen muss, niemals die 
Beziehung und die Kommunikation abzubrechen.
Ich möchte daher alle Menschen guten Willens 
einladen, die Macht der Barmherzigkeit, zerrisse-
ne Beziehungen zu heilen und in die Familien und 
die Gemeinschaften wieder Frieden und Harmo-
nie zu tragen, neu zu entdecken. Wir alle wissen, 
wie alte Verwundungen und lange gehegter Groll 
Menschen gefangen halten und sie daran hindern 
können, Kontakt aufzunehmen und sich zu ver-
söhnen. Und das gilt auch für die Beziehungen 
unter den Völkern. In all diesen Fällen ist die 
Barmherzigkeit imstande, eine neue Art in Gang 
zu setzen, miteinander zu sprechen und in Dia-
log zu treten. Shakespeare hat das wortgewandt 
zum Ausdruck gebracht: „Die Barmherzigkeit 
ist keine Pflicht. Sie fällt vom Himmel, wie die 
Erquickung des Regens auf die Erde träufelt. Sie 
ist ein zweifacher Segen: Sie segnet den, der sie 
gewährt, und den, der sie empfängt“ (Der Kauf-
mann von Venedig, 4. Akt, 1. Szene).
Es ist zu hoffen, dass auch die Sprache der Politik 
und der Diplomatie sich inspirieren lässt von der 
Barmherzigkeit, die niemals etwas als verloren 
aufgibt. Ich appelliere vor allem an diejenigen, 
die im institutionellen und im politischen Bereich 
sowie auf dem Gebiet der Meinungsbildung Ver-
antwortung tragen, immer wachsam zu sein in 
Bezug auf ihre Äußerungen über Andersdenken-
de oder -handelnde und auch über die, die einen 
Fehler begangen haben mögen. Allzu leicht gibt 

man der Versuchung nach, solche Situationen 
auszunutzen und auf diese Weise Öl ins Feuer 
des Misstrauens, der Angst und des Hasses zu 
gießen. Dagegen braucht es Mut, um die Men-
schen auf Versöhnungsprozesse hin auszurichten, 
und gerade dieser positive und kreative Wagemut 
ist es, der echte Lösungen für alte Konflikte und 
die Gelegenheit zur Verwirklichung eines dauer-
haften Friedens bietet. „Selig die Barmherzigen, 
denn sie werden Erbarmen finden […] Selig, die 
Frieden stiften, denn sie werden Söhne Gottes 
genannt werden“ (Mt 5,7.9).
Wie wünsche ich mir, dass unsere Art der Kom-
munikation wie auch unser Dienst als Hirten 
der Kirche niemals den hochmütigen Stolz des 
Triumphes über einen Feind zum Ausdruck 
brächten, noch diejenigen demütigten, die die 
Mentalität der Welt als Verlierer betrachtet, die 
auszuschließen sind! Die Barmherzigkeit kann 
helfen, die Widrigkeiten des Lebens zu mildern, 
und denen, die nur die Kälte des Urteils erfahren 
haben, Wärme schenken. Möge der Stil unse-
rer Kommunikation so geartet sein, dass er die 
Logik der krassen Trennung nach Sündern und 
Gerechten überwindet. Wir können und müssen 
über Situationen der Sünde – Gewalt, Korruption, 
Ausbeutung usw. – richten, aber wir dürfen nicht 
über Menschen richten, denn allein Gott kann das 
Innerste ihres Herzens deuten. Unsere Aufgabe 
ist es, den zu ermahnen, der einen Fehler begeht, 
indem wir die Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit 
gewisser Verhaltensweisen anprangern, mit dem 
Ziel, die Opfer zu befreien und den Gefallenen 
aufzuheben. Das Johannesevangelium sagt uns: 
„Die Wahrheit wird euch befreien“ (8,32). Diese 
Wahrheit ist letztlich Christus selbst, dessen sanf-
te Barmherzigkeit das Maß ist für unsere Art, die 
Wahrheit zu verkünden und die Ungerechtigkeit 
zu verurteilen. Unsere Hauptaufgabe besteht da-
rin, die Wahrheit mit Liebe zu bekräftigen (vgl. 
Eph 4,15). Nur mit Liebe gesprochene und von 
Sanftmut und Barmherzigkeit begleitete Worte 
treffen die Herzen von uns Sündern. Harte oder 
moralistische Worte laufen Gefahr, diejenigen, 
die wir zur Umkehr bewegen und in die Freiheit 
führen möchten, weiter zu entfernen, indem wir 
ihre innere Haltung der Weigerung und Abwehr 
stärken.
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Manche meinen, eine auf Barmherzigkeit gegrün-
dete Sicht der Gesellschaft sei unentschuldbar 
idealistisch oder übertrieben nachsichtig. Doch 
versuchen wir einmal, an unsere ersten Erfah-
rungen von Beziehung im Schoß der Familie 
zurückzudenken. Unsere Eltern haben uns mehr 
für das, was wir sind, geliebt und geschätzt, als 
für unsere Fähigkeiten und unsere Erfolge. Die 
Eltern wollen natürlich das Beste für ihre Kinder, 
aber ihre Liebe ist nie abhängig vom Erreichen 
der Ziele. Das Elternhaus ist der Ort, wo du im-
mer aufgenommen wirst (vgl. Lk 15,11–32). Ich 
möchte alle ermutigen, die menschliche Gesell-
schaft nicht als einen Raum zu verstehen, in dem 
Fremde Konkurrenz machen und versuchen sich 
durchzusetzen, sondern vielmehr als ein Haus 
oder eine Familie, wo die Tür immer offen steht 
und man versucht, einander anzunehmen.
Dafür ist es grundlegend, zuzuhören. Kommuni-
kation bedeutet Miteinander-Teilen, und das ver-
langt das Zuhören, die Aufnahme. Zuhören ist viel 
mehr als hören. Das Hören betrifft den Bereich 
der Information; das Zuhören verweist hingegen 
auf den der Kommunikation und verlangt Nähe. 
Das Zuhören gestattet uns, die richtige Haltung 
einzunehmen, indem wir die ruhige Situation des 
Zuschauers, des Nutzers und des Konsumenten 
verlassen. Zuhören bedeutet auch, fähig zu sein, 
an Fragen und Zweifeln Anteil zu nehmen, einen 
Weg Seite an Seite zu gehen, sich von jedem 
Allmachtsdünkel zu lösen und die eigenen Fä-
higkeiten und Gaben demütig in den Dienst des 
Gemeinwohls zu stellen.
Zuhören ist niemals leicht. Manchmal ist es 
bequemer, sich taub zu stellen. Zuhören bedeu-
tet, dem Wort des anderen Aufmerksamkeit zu 
schenken, den Wunsch zu haben, es zu verstehen, 
ihm Wert beizumessen, es zu respektieren und zu 
hüten. Beim Zuhören vollzieht sich eine Art von 
Martyrium, ein Opfer des eigenen Selbst, in dem 
sich die heilige Geste erneuert, die Mose vor dem 
brennenden Dornbusch vollbrachte: auf dem „hei-
ligen Boden“ der Begegnung mit dem anderen, 
der zu mir spricht, sich die Sandalen ausziehen 
(vgl. Ex 3,5). Zuhören zu können ist eine unsägli-
che Gnade, eine Gabe, die man erflehen muss, um 
sich dann darin zu üben, sie anzuwenden.
Auch E-Mail, SMS, soziale Netze und Chat kön-
nen Formen ganz und gar menschlicher Kommuni- 

kation sein. Nicht die Technologie bestimmt, ob 
die Kommunikation authentisch ist oder nicht, 
sondern das Herz des Menschen und seine Fä-
higkeit, die ihm zur Verfügung stehenden Mittel 
gut zu nutzen. Die sozialen Netze sind imstande, 
Beziehungen zu begünstigen und das Wohl der 
Gesellschaft zu fördern, aber sie können auch zu 
einer weiteren Polarisierung und Spaltung unter 
Menschen und Gruppen führen. Der digitale Be-
reich ist ein Platz, ein Ort der Begegnung, wo man 
liebkosen oder verletzen, eine fruchtbare Diskus-
sion führen oder Rufmord begehen kann. Ich bete 
darum, dass das in Barmherzigkeit gelebte Jubilä-
umsjahr „uns offener [mache] für den Dialog, damit 
wir uns besser kennen und verstehen lernen. Es 
überwinde jede Form der Verschlossenheit und 
Verachtung und vertreibe alle Form von Gewalt 
und Diskriminierung“ (Verkündigungsbulle  
Misericordiae vultus, 23). Auch im Netz wird eine 
wirkliche Bürgerschaft aufgebaut. Der Zugang zu 
den digitalen Netzen bringt eine Verantwortung 
für den anderen mit sich, den wir nicht sehen, 
der aber real ist und seine Würde besitzt, die res- 
pektiert werden muss. Das Netz kann gut genutzt 
werden, um eine gesunde und für das Miteinander- 
Teilen offene Gesellschaft wachsen zu lassen.
Die Kommunikation, ihre Orte und ihre Mittel ha-
ben für viele Menschen zu einer Horizonterweite-
rung geführt. Das ist ein Geschenk Gottes, und es 
ist auch eine große Verantwortung. Ich definiere 
diese Macht der Kommunikation gerne als ein 
„Nahesein“. Die Begegnung von Kommunikation 
und Barmherzigkeit ist in dem Maße fruchtbar, in 
dem es ein Nahesein hervorbringt, das sich des 
anderen annimmt, ihn tröstet, heilt, begleitet und 
mit ihm feiert. In einer geteilten, aufgesplitterten, 
polarisierten Welt eine Kommunikation in Barm-
herzigkeit zu pflegen bedeutet, einen Beitrag zu 
leisten zu einem guten, freien und solidarischen 
Nahesein unter Kindern Gottes und Brüdern und 
Schwestern im Menschsein.

Aus dem Vatikan, am 24. Januar 2016, 
dem Fest des hl. Franz von Sales
 
Franziskus
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4.
Botschaft von Papst Franziskus

zum Weltgebetstag für geistliche Berufe 2016

Die Kirche – Mutter der Berufungen

Liebe Brüder und Schwestern,

wie gern wollte ich, dass im Verlauf des außer-
ordentlichen Jubiläums der Barmherzigkeit alle 
Getauften die Freude, der Kirche anzugehören, 
erfahren könnten! Dass sie wieder entdecken 
könnten, dass die christliche Berufung – wie 
auch die besonderen Berufungen – im Schoß des 
Volkes Gottes entstehen und Geschenke der gött-
lichen Barmherzigkeit sind. Die Kirche ist das 
Haus der Barmherzigkeit und sie ist der „Boden“, 
auf dem die Berufungen aufgehen, wachsen und 
Frucht bringen.
Daher lade ich euch alle ein, anlässlich dieses 53. 
Weltgebetstags für geistliche Berufe die aposto-
lische Gemeinschaft zu betrachten und für ihre 
Bedeutung auf dem Berufungsweg eines jeden 
zu danken. In der Verkündigungsbulle des außer-
ordentlichen Jubiläums der Barmherzigkeit habe 
ich an die Worte des heiligen Beda Venerabilis in 
Bezug auf die Berufung des heiligen Matthäus 
erinnert: „miserando atque eligendo“ (Miseri-
cordiae Vultus, Nr. 8). Das barmherzige Handeln 
des Herrn bewirkt die Vergebung unserer Sünden 
und öffnet uns für ein neues Leben, das sich im 
Ruf zur Nachfolge und zur Sendung konkretisiert. 
Jede Berufung in der Kirche hat ihren Ursprung 
im barmherzigen Blick Jesu. Die Umkehr und die 
Berufung sind wie zwei Seiten ein und derselben 
Medaille und eine beständige Inspiration im gan-
zen Leben des missionarischen Jüngers.
Der selige Papst Paul VI. hat im Apostolischen 
Schreiben Evangelii nuntiandi die verschiedenen 
Stufen der Evangelisierung beschrieben. Eine 
von diesen ist die Zugehörigkeit zur christlichen 
Gemeinschaft (vgl. Nr. 23), also zu jener Gemein-
schaft, von der man das Zeugnis des Glaubens und 
die ausdrückliche Verkündigung der Barmherzig-
keit des Herrn empfangen hat. Diese Eingliede-
rung in die Gemeinschaft schließt den ganzen 
Reichtum des kirchlichen Lebens, insbesondere 

die Sakramente, ein. Die Kirche ist aber nicht nur 
ein Ort, an dem man glaubt; sie ist vielmehr auch 
Gegenstand unseres Glaubens. Daher sprechen 
wir im Credo: „Ich glaube an die Kirche“.
Der Ruf Gottes erfolgt durch die Vermittlung 
der Gemeinschaft. Gott ruft uns, Teil der Kirche 
zu sein, und nach einer gewissen Reifung in ihr 
schenkt er uns eine je eigene Berufung. Den Weg 
der Berufung geht man zusammen mit den Brü-
dern und Schwestern, die der Herr uns schenkt: 
wir werden zusammen berufen. Die kirchliche 
Dynamik der Berufung richtet sich gegen die 
Gleichgültigkeit und den Individualismus. Sie 
gründet jene Gemeinschaft, in der die Gleichgül-
tigkeit durch die Liebe überwunden worden ist, 
weil sie fordert, dass wir aus uns selbst herausge-
hen, unser Leben in den Dienst des Plans Gottes 
stellen und uns die geschichtliche Situation seines 
heiligen Volkes zu Eigen machen.
An diesem Tag, der dem Gebet für die geistlichen 
Berufungen gewidmet ist, möchte ich alle Gläubi-
gen ermutigen, ihre Verantwortung für die Sorge 
um die Berufungen und ihrer Beurteilung wahr-
zunehmen. Als die Apostel jemanden suchten, 
der den Platz des Judas Iskariot einnehmen sollte, 
versammelte Petrus einhundertzwanzig Brüder 
(vgl. Apg 1,15); und für die Wahl der sieben Dia-
kone wurde die Schar der Jünger zusammengeru-
fen (vgl. Apg 6,2). Der heilige Paulus nennt Titus 
genaue Kriterien für die Wahl der Presbyter (Tit 
1,5–9). Auch heute ist die christliche Gemein-
schaft stets am Wachsen der Berufungen, an ihrer 
Ausbildung und an ihrer Beständigkeit beteiligt 
(vgl. Apostolisches Schreiben Evangelii gaudi-
um, Nr. 107).

Die Berufung entsteht in der Kirche. Von An-
fang an bedarf eine Berufung eines angemessenen 
„Sinnes“ für die Kirche. Keiner wird ausschließ-
lich für eine bestimmte Region, eine Gruppe oder 
eine kirchliche Bewegung berufen, sondern für 
die Kirche und für die Welt. „Ein deutliches Zei-
chen für die Echtheit eines Charismas ist seine 
Kirchlichkeit, seine Fähigkeit, sich harmonisch in 
das Leben des heiligen Gottesvolkes einzufügen 
zum Wohl aller“ (ebd., Nr. 130). Wenn der junge 
Mensch auf den Ruf Gottes antwortet, sieht er, 
dass sein kirchlicher Horizont weiter wird, kann 
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er die vielfältigen Charismen im Herzen erwägen 
und so eine objektivere Entscheidung treffen. Die 
Gemeinschaft wird auf diese Weise zum Haus 
und zur Familie, in der die Berufung entsteht. 
Der Kandidat betrachtet diese Vermittlung durch 
die Gemeinschaft dankbar als unverzichtbares 
Element für seine Zukunft. Er lernt Brüder und 
Schwestern, die andere Wege als er gehen, ken-
nen und sie zu lieben; und diese Bande stärken 
die Gemeinschaft bei allen.

Die Berufung wächst in der Kirche. Im Laufe 
der Ausbildung müssen die Kandidaten für die 
verschiedenen Berufungen immer besser die 
kirchliche Gemeinschaft kennen lernen, indem sie 
ihre eingeschränkte Sichtweise überwinden, die 
wir alle am Anfang haben. Zu diesem Zweck ist 
es vorteilhaft, apostolische Erfahrungen zusam-
men mit anderen Mitgliedern der Gemeinschaft 
zu machen: zum Beispiel an der Seite eines erfah-
renen Katecheten die christliche Botschaft wei-
tergeben; die Evangelisierung an den Peripherien 
zusammen mit einer geistlichen Gemeinschaft 
erleben; den Schatz der Kontemplation durch 
die Teilnahme am Leben im Kloster entdecken; 
die Sendung zu den Völkern durch den Kontakt 
zu Missionaren besser kennen lernen; mit den 
Diözesanpriestern die pastorale Erfahrung in der 
Pfarrei und in der Diözese vertiefen. Für die, die 
schon in der Ausbildung sind, wird die kirchliche 
Gemeinschaft immer das grundlegende Umfeld 
ihrer Bildung sein, dem gegenüber man Dank 
empfindet.

Die Berufung wird durch die Kirche gestützt. 
Mit der endgültigen Verpflichtung endet der Weg 
der Berufung in der Kirche nicht, sondern setzt 
sich in der Bereitschaft zum Dienst, in der Aus-
dauer und in der Weiterbildung fort. Wer sein Le-
ben dem Herrn geweiht hat, ist bereit, der Kirche 
zu dienen, wo sie Bedarf hat. Die Sendung des 
Paulus und des Barnabas ist ein Beispiel dieser 
Verfügbarkeit in der Kirche. Nach der Aussen-
dung durch den Heiligen Geist und durch die Ge-
meinde von Antiochia (vgl. Apg 13,1–4), kehrten 
sie zu dieser Gemeinde zurück und erzählten, was 
der Herr durch sie gewirkt hatte (vgl. Apg 14,27). 

Die Missionare werden von der christlichen Ge-
meinschaft begleitet und unterstützt. Sie bleibt 
ein lebendiger Bezugspunkt wie die sichtbare 
Heimat, die jenen Sicherheit bietet, die auf der 
Pilgerschaft zum ewigen Leben sind.
Unter den pastoralen Mitarbeitern sind die Pries-
ter von besonderer Bedeutung. Durch ihren Dienst 
vergegenwärtigt sich das Wort Jesu, der gesagt hat: 
„Ich bin die Tür zu den Schafen […] Ich bin der 
gute Hirt“ (Joh 10,7.11). Die pastorale Sorge für 
die Berufungen ist ein wesentlicher Teil ihres seel-
sorglichen Dienstes. Die Priester begleiten jene, 
die auf der Suche nach der eigenen Berufung sind, 
wie auch jene, die schon ihr Leben in den Dienst 
Gottes und der Gemeinschaft gestellt haben. 
Alle Gläubigen sind gerufen, sich die kirchliche 
Dynamik der Berufung bewusst zu machen, da-
mit die Gemeinschaften im Glauben nach dem 
Beispiel der Jungfrau Maria zu einem mütter-
lichen Schoß werden können, der die Gabe des 
Heiligen Geistes aufnimmt (vgl. Lk 1,35–38). 
Die Mutterschaft der Kirche kommt durch das 
beharrliche Gebet für die Berufungen zum Aus-
druck und durch die Erziehung und die Beglei-
tung aller, die den Ruf Gottes vernehmen. Die 
Kirche verwirklicht diese auch in der sorgfältigen 
Auswahl der Kandidaten für das Weiheamt und 
für das geweihte Leben. Schließlich ist die Kir-
che Mutter der Berufungen durch die beständige 
Unterstützung jener, die ihr Leben dem Dienst an 
den anderen gewidmet haben.
Bitten wir den Herrn, allen, die einen Berufungs-
weg gehen, eine tiefe Bindung zur Kirche zu 
schenken; und bitten wir, dass der Heilige Geist 
in den Hirten und in allen Gläubigen die Gemein-
schaft, das Urteilsvermögen und die geistliche 
Vater- und Mutterschaft stärke.
Vater der Barmherzigkeit, der du deinen Sohn 
zu unserem Heil geschenkt hast und der du uns 
immer mit den Gaben deines Geistes unterstützt, 
gewähre uns lebendige, feurige und frohe christ-
liche Gemeinden, die Quellen geschwisterlichen 
Lebens sind und die unter den jungen Menschen 
den Wunsch wecken, sich dir und der Evangeli-
sierung zu weihen. Unterstütze sie in ihrem Be-
mühen, eine angemessene Berufungskatechese 
und Wege der besonderen Hingabe anzubieten. 
Gib Klugheit für die notwendige Beurteilung der 
Berufungen, so dass in allem die Größe deiner 
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barmherzigen Liebe aufleuchte. Maria, Mutter 
und Erzieherin Jesu, bitte für jede christliche 
Gemeinschaft, damit sie – fruchtbar durch den 
Heiligen Geist – Quelle echter Berufungen für 
den Dienst am heiligen Volk Gottes sei.

Aus dem Vatikan, am 29. November 2015, 
erster Adventsonntag

Franziskus

5.
Botschaft von Papst Franziskus

zum Jubiläum der Barmherzigkeit
der Jungen und Mädchen

Wachsen und barmherzig werden wie der Vater 

Liebe Jungen und Mädchen,

die Kirche erlebt das Heilige Jahr der Barmher-
zigkeit, eine Zeit der Gnade, des Friedens, der 
Umkehr und der Freude, die alle einbezieht: 
Große und Kleine, Nahe und Ferne. Es gibt keine 
Grenzen oder Entfernungen, die die Barmher-
zigkeit des Vaters daran hindern können, uns zu 
erreichen und mitten unter uns gegenwärtig zu 
werden. Mittlerweile ist die Heilige Pforte in 
Rom und in allen Diözesen der Welt geöffnet.
Diese kostbare Zeit betrifft auch euch, liebe Jun-
gen und Mädchen, und ich wende mich an euch, 
um euch einzuladen, daran teilzunehmen, darin 
eine Hauptrolle zu übernehmen und zu entdecken, 
dass ihr Kinder Gottes seid (vgl. 1 Joh 3,1). Ich 
möchte jeden einzeln rufen, euch beim Namen 
rufen, wie Jesus es täglich tut, denn ihr wisst ja 
genau, dass eure Namen im Himmel verzeichnet 
sind (vgl. Lk 10,20), eingemeißelt ins Herz des 
Vaters, in das Herz der Barmherzigkeit, aus dem 
jede Versöhnung und jede Milde entspringt.
Das Jubiläum ist ein ganzes Jahr, in dem jeder 
Moment als heilig bezeichnet wird, damit unser 
Leben ganz und gar heilig wird. Es ist eine Ge-
legenheit, bei der wir entdecken werden, dass ein 
Leben als Brüder und Schwestern ein großes Fest 

ist, das schönste, das wir uns erträumen können, 
das Fest ohne Ende, das wir feiern mit Liedern, 
wie Jesus sie uns durch seinen Geist eingibt (vgl. 
Eph 5,19; Kol 3,16). Das Jubiläum ist das Fest, zu 
dem Jesus wirklich alle einlädt, ohne Unterschie-
de und ohne irgendjemanden auszuschließen. 
Darum wollte ich auch mit euch einige Tage des 
Gebetes und des Festes erleben. Ich erwarte euch 
also in großer Anzahl im kommenden Monat Ap-
ril.
„Wachsen und barmherzig werden wie der Vater“ 
ist das Thema eures Jubiläums, aber es ist auch 
das, was wir im Gebet für euch alle erflehen, 
wenn wir euch im Namen Jesu empfangen. Wach-
sen und barmherzig werden bedeutet zu lernen, 
mutig zu sein in der konkreten und selbstlosen 
Liebe, es bedeutet, sowohl äußerlich als auch 
innerlich groß zu werden. Ihr bereitet euch darauf 
vor, Christen zu werden, die zu mutigen Entschei-
dungen und Taten fähig und imstande sind, Tag 
für Tag auch in den kleinen Dingen eine Welt des 
Friedens aufzubauen.
Ihr seid in einem Alter unglaublicher Veränderun-
gen, in dem alles möglich und zugleich unmög-
lich erscheint. So sage ich euch noch einmal mit 
großem Nachdruck: „Bleibt unerschütterlich auf 
dem Weg des Glaubens mit der festen Hoffnung 
auf den Herrn. Darin liegt das Geheimnis unseres 
Weges! Er gibt uns den Mut, gegen den Strom zu 
schwimmen […] Das ist gut fürs Herz, aber es 
braucht Mut, um gegen den Strom zu schwim-
men, und Er gibt uns diesen Mut! […] Mit ihm 
können wir große Dinge tun; er wird uns die 
Freude spüren lassen, seine Jünger, seine Zeugen 
zu sein. Setzt auf die großen Ideale, auf die gro-
ßen Dinge! Wir Christen sind vom Herrn nicht für 
Kleinigkeiten auserwählt, geht immer darüber hi-
naus, zu den großen Dingen! Setzt das Leben für 
große Ideale ein“ (Predigt am Tag der Firmlinge 
im Jahr des Glaubens, 28. April 2013).
Euch, liebe Jungen und Mädchen, die ihr in Si-
tuationen von Krieg, äußerster Armut, täglicher 
Mühen und Verlassenheit lebt, kann ich nicht 
vergessen. Verliert nicht die Hoffnung, der Herr 
hat einen großen Traum, den er gemeinsam mit 
euch verwirklichen möchte! Eure gleichaltrigen 
Freunde, die unter weniger dramatischen Bedin-
gungen als den euren leben, denken an euch und 
engagieren sich, damit alle Frieden und Gerech-
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tigkeit haben können. Glaubt nicht den Worten 
von Hass und Terror, die oft wiederholt werden; 
baut stattdessen neue Freundschaften auf. Stellt 
eure Zeit zur Verfügung, kümmert euch immer 
um diejenigen, die euch um Hilfe bitten. Seid 
mutig und unkonventionell, seid Freunde Jesu, 
des Friedensfürsten (vgl. Jes 9,6); „alles in ihm 
spricht von Barmherzigkeit. Nichts in ihm ist 
ohne Mitleid“ (Bulle Misericordiae Vultus, 8).
Ich weiß, dass ihr nicht alle nach Rom kommen 
könnt, aber das Jubiläum ist wirklich für alle, 
und es wird auch in euren Ortskirchen gefeiert 
werden. Zu diesem Moment der Freude seid ihr 
alle eingeladen! Bereitet nicht nur eure Rucksä-
cke und eure Spruchbänder vor, sondern bereitet 
vor allem euer Herz und euren Geist vor. Denkt 
gut über die Wünsche nach, die ihr Jesus im Sa-
krament der Versöhnung und in der Eucharistie 
anvertrauen wollt, die wir gemeinsam feiern 
werden. Wenn ihr durch die Heilige Pforte tretet, 
erinnert euch daran, dass ihr euch bemühen wollt, 
euer Leben zu heiligen und aus dem Evangelium 
und der Eucharistie – dem Wort und dem Brot 
des Lebens – eure Nahrung zu ziehen, um eine 
gerechtere und brüderlichere Welt aufzubauen.
Der Herr segne jeden Schritt auf eurem Weg zur 
Heiligen Pforte. Ich bete für euch zum Heiligen 
Geist, dass er euch leite und erleuchte. Möge die 
Jungfrau Maria, die Mutter aller, für euch, für eure 
Familien und für alle, die euch helfen, an Güte 
und Gnade zu wachsen, eine wirkliche Pforte der 
Barmherzigkeit sein.

Aus dem Vatikan, am 6. Januar 2016,
dem Hochfest der Erscheinung des Herrn

Franziskus

6.
Dekret In Missa in cena Domini

über die Fußwaschung

KONGREGATION FÜR DEN GOTTESDIENST 
UND DIE SAKRAMENTENORDNUNG

Die Erneuerung der Heiligen Woche räumte mit 
dem Dekret Maxima Redemptionis nostrae mys-
teria (vom 30. November 1955) die Möglichkeit 
ein, in der Messe vom Letzten Abendmahl nach 
der Lesung aus dem Johannesevangelium, wenn 
seelsorgliche Gründe dies nahelegen, an zwölf 
Männern die Fußwaschung vorzunehmen, um 
die Demut und Liebe Christi zu seinen Jüngern 
gleichsam szenisch vor Augen zu führen. 
Dieser Ritus ist aufgrund der Worte Jesu (vgl. Joh 
13,34), die als Antiphon während der Feier erklin-
gen, in der römischen Liturgie mit der Bezeich-
nung Mandatum überliefert worden, das heißt 
als das ‚neue Gebot‘ des Herrn zur geschwister- 
lichen Liebe.
Die Bischöfe und Priester, die diesen Ritus voll-
ziehen, sind eingeladen, sich innerlich Christus 
gleichförmig zu werden, der „nicht gekommen 
ist, um sich dienen zu lassen, sondern um zu die-
nen“ (Mt 20,28), und der, gedrängt von der Liebe 
„bis zur Vollendung“ (Joh 13,1), sein Leben gibt 
für das Heil des ganzen Menschengeschlechts.
Damit die volle Bedeutung dieses Ritus den Mit-
feiernden erschlossen wird, hält es Papst Franzis-
kus für gut, die Norm zu verändern, die in den 
Rubriken des Römischen Messbuchs (S. 300 n.11) 
steht: „Die Altardiener geleiten die Männer…“. 
Sie soll deshalb in folgender Weise verbessert 
werden: „Die Altardiener geleiten diejenigen, die 
aus dem Volk Gottes dazu ausgewählt wurden…“ 
(und entsprechend im Caeremoniale Episcopo- 
rum n. 301 und n. 299b: „die Sitze für diejenigen, 
die [zur Fußwaschung] bestimmt wurden“), damit 
so die Hirten eine kleine Gruppe von Gläubigen 
auswählen können, die die Verschiedenheit und 
Einheit eines jeden Teiles des Gottesvolkes re-
präsentieren. Diese Gruppe kann aus Männern 
und Frauen bestehen und angemessener Weise 
aus Jungen und Alten, Gesunden und Kranken, 
Klerikern, Ordensleuten und Laien.
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Kraft der ihr vom Papst verliehenen Vollmacht 
führt die Kongregation für den Gottesdienst und 
die Sakramentenordnung diese Erneuerung in 
den liturgischen Büchern des römischen Ritus ein 
und fordert die Hirten auf, ihre ureigene Aufgabe 
wahrzunehmen und sowohl die Gläubigen, die zur 
Feier der Fußwaschung ausgewählt werden, als 
auch alle anderen Gläubigen mit einer geeigneten 
Hinführung zu befähigen, bewusst, tätig und mit 
geistlichem Gewinn diesen Ritus mitzufeiern. 
Ungeachtet gegenteiliger Bestimmungen.

Aus der Kongregation für den Gottesdienst und 
die Sakramentenordnung am 6. Januar 2016, dem 
Hochfest der Erscheinung des Herrn.

Robert Card. Sarah
Präfekt

+ Arthur Roche
Erzbischof Sekretär

7.
Begleitbrief

zum Dekret In Missa in cena Domini
über die Fußwaschung

KONGREGATION FÜR DEN GOTTESDIENST 
UND DIE SAKRAMENTENORDNUNG

Ich habe euch ein Beispiel gegeben

Mit dem Dekret In Missa in cena Domini hat 
die Kongregation für den Gottesdienst und die 
Sakramentenordung auf Anordnung des Papstes 
die Rubrik des Missale Romanum über die Fuß-
waschung (S. 300, Nr. 11) überarbeitet, die seit 
Jahrhunderten auf verschiedene Weise mit dem 
Gründonnerstag verbunden ist und seit der Re-
form der Heiligen Woche 1955 in der Messe vom 
Letzten Abendmahl, die das österliche Triduum 
eröffnet, vollzogen werden kann.
Vor dem Hintergrund des Johannesevangeliums 
wird deutlich, dass der Ritus traditionell eine 

zweifache Bedeutung hat: Er ist Nachahmung 
dessen, was Jesus beim Letzten Abendmahl ge-
tan hat, indem er die Füße seiner Apostel wusch, 
und er ist Ausdruck der Selbsthingabe, die mit 
diesem dienenden Gestus bezeichnet wird. Nicht 
ohne Grund wird diese Fußwaschung Mandatum 
genannt, und zwar nach dem Beginn der ersten 
Antiphon, die sie begleitet: „Mandatum novum 
do vobis, ut diligatis invicem, sicut dilexi vos, 
dicit Dominus“ (Joh 13,14). Das Gebot der ge-
schwisterlichen Liebe verpflichtet ja alle Jünger 
Jesu, ohne Unterschied und ohne Ausnahme.
„Pontifex suis cubicularibus pedes lavat et un-
usquisque clericorum in domo sua“, heißt es schon 
in einem alten Ordo des 7. Jahrhunderts. In ver-
schiedenen Diözesen und Abteien in unterschied-
licher Weise verwirklicht, ist das Mandatum auch 
im Römischen Pontifikale des 12. Jahrhunderts 
nach der Vesper des Gründonnerstags sowie in den 
Gebräuchen der römischen Kurie des 13. Jahrhun-
derts („fecit mandatum duodecim subdiaconos“) 
bezeugt. Im Missale Romanum des Hl. Pius V. 
(1570) ist es folgendermaßen beschrieben: „Post 
denudationem altarium, hora competenti, facto si-
gno cum tabula, conveniunt clerici ad faciendum 
mandatum. Maior abluit pedes minoribus: tergit 
et osculatur“. Die Fußwaschung findet während 
des Gesangs von Antiphonen, deren letzte Ubi 
caritas ist, statt und wird vom Pater noster und 
einem Gebet, das das Gebot des Dienens mit der 
Reinigung von den Sünden verbindet, beschlos-
sen: „Adesto Domine, quaesumus, officio servitu-
tis nostrae: et quia tu discipulis tuis pedes lavare 
dignatus es, ne despicias opera manuum tuarum, 
quae nobis retinenda mandasti: ut sicut hic nobis, 
et a nobis exteriora abluuntur inquinamenta; sic 
a te omnium nostrum interiora laventur peccata. 
Quod ipse praestare digneris, qui vivis et regnas, 
Deus, per omnia saecula saeculorum“. Die Hand-
lung ist auf den Klerus beschränkt („conveniunt 
clerici“) und wird erhellt durch das am Morgen 
gehörte Evangelium; der fehlende Hinweis auf 
die Zwölfzahl scheint nahezulegen, dass es nicht 
nur um die Nachahmung dessen geht, was Jesus 
beim Abendmahl getan hat, sondern darum, den 
beispielhaften Wert der Handlung, die für seine 
Jünger immer aktuell ist, in die Praxis umzuset-
zen.
Die Beschreibung „De Mandato seu lotione 
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pedum“ des Caeremoniale Episcoporum von 1600 
ist detaillierter. Sie erwähnt den Brauch, dass der 
Bischof (nach der Vesper oder zu Mittag, in der 
Kirche, im Kapitelsaal oder an einem anderen ge-
eigneten Ort) „dreizehn“ Armen die Füße wäscht, 
abtrocknet und küsst, nachdem er sie bekleidet, 
ihren Hunger gestillt und ihnen ein Almosen 
gegeben hat, oder auch dreizehn Kanonikern, je 
nach den örtlichen Gewohnheiten und dem Wil-
len des Bischofs, der auch dort, wo üblicherweise 
Kanonikern die Füße gewaschen werden, die 
Armen vorziehen kann: „videtur enim eo pacto 
maiorem humilitatem, et charitatem prae se ferre, 
quam lavare pedes Canonicis“. Auf den Klerus 
beschränkt, ohne dass jedoch lokale Gebräuche 
ausgeschlossen wären, die Arme oder Kinder be-
rücksichtigen (vgl. z.B. das Missale Parisiense), 
ist die Fußwaschung also ein bedeutungsvoller 
Gestus, der aber nicht in der Versammlung des 
ganzen Gottesvolkes vollzogen wird. Das Caere-
moniale Episcoporum schreibt ihn ausdrücklich 
für die Kathedralen und die Kollegiatsstifte vor.
Mit der Reform Pius' XII., der die Missa in cena 
Domini wieder in die Abendstunden zurückver-
legt hat, kann die Fußwaschung aus pastoralen 
Gründen in ebendieser Messe, und zwar nach 
der Homilie, an „duodecim viros selectos“, die 
„in medio presbyterii vel in ipsa aula ecclesiae“ 
sitzen, vorgenommen werden: Ihnen wäscht und 
trocknet der Zelebrant die Füße (der Kuss wird 
nicht mehr erwähnt). Hier ist der klerikale und 
wenig öffentliche Charakter überwunden, der 
Vollzug erfolgt in der Versammlung des Gottes-
volkes, und der Hinweis auf die „zwölf Männer“ 
lässt die Fußwaschung ausdrücklicher als ein 
nachahmendes Zeichen erscheinen, gleichsam 
als heilige Darstellung, um dem Verstand leichter 
einzuprägen, was Jesus am ersten Gründonners-
tag getan hat.
Das Missale Romanum von 1970  hat den erst kurz 
zuvor erneuerten Ritus aufgegriffen und einige 
Elemente vereinfacht: Die Zahl „zwölf“ entfällt, 
es wird davon gesprochen, dass die Waschung „in 
loco apto“ geschehen soll, eine Antiphon wird 
weggelassen und andere vereinfacht, das Ubi  
caritas wird der Gabenprozession zugeordnet und 
der Schlussteil (Pater noster, Versikel und Gebet) 
wird – als Relikt einer eigenständigen Feier au-
ßerhalb der Hl. Messe – gestrichen. Was jedoch 

aufgrund der nachahmenden Bedeutung bestehen 
blieb, ist die Beschränkung auf „viri“.
Die aktuelle Änderung sieht vor, dass aus dem 
ganzen Gottesvolk ausgewählte Personen be-
stimmt werden. Es geht ja nicht nur um die äu-
ßere Nachahmung dessen, was Jesus getan hat, 
sondern auch um die Bedeutung dessen, was er 
mit universaler Geltung vollzogen hat, nämlich 
die Selbsthingabe für das Heil des Menschen-
geschlechts „bis zur Vollendung“, seine Liebe, 
die alle umfasst und in der Nachahmung seines 
Vorbilds alle brüderlich verbindet. In der Tat geht 
ja das exemplum, das er gegeben hat, damit auch 
wir so handeln wie er (vgl. Joh 13,14–15), darü-
ber hinaus, dass wir anderen physisch die Füße 
waschen, und umfasst all das, was dieser Gestus 
an spürbarem Liebesdienst für den Nächsten 
ausdrückt. Alle Antiphonen, die das Missale für 
die Fußwaschung vorschlägt, erinnern an diese 
Bedeutung der Zeichenhandlung für den, der sie 
setzt, für den, an dem sie gesetzt wird, und für 
alle, die sie schauend mitverfolgen und durch den 
Gesang verinnerlichen, und veranschaulichen 
diese.
Die Fußwaschung ist für die Missa in cena Domi-
ni nicht verpflichtend vorgeschrieben. Gemäß den 
Umständen und pastoralen Erwägungen entschei-
den die Seelsorger über ihre Angemessenheit, so 
dass der Ritus nicht zu selbstverständlich oder zu 
künstlich erscheint oder gar seiner Bedeutung be-
raubt und auf das darstellende Element reduziert 
wird. Auch darf die Fußwaschung nicht so wichtig 
werden, dass sie in der Messe vom Abendmahl – 
an jenem „hochheiligen Tag, an dem unser Herr 
Jesus Christus sich für uns hingegeben hat“ 
(Communicantes des römischen Messkanon) – 
die ganze Aufmerksamkeit an sich zieht. In den 
Hinweisen für die Homilie wird an die dreifache 
Besonderheit dieser Messfeier erinnert, insofern 
diese dem Gedächtnis der Einsetzung der Eucha-
ristie, des Priestertums und des Gebotes der ge-
schwisterlichen Liebe als höchstes Gesetz für alle 
und gegenüber allen in der Kirche gewidmet ist.
Es obliegt den Hirten, eine kleine Gruppe von 
Personen auszuwählen, die nicht nur eine Kate-
gorie oder Gruppe, sondern das ganze Gottesvolk 
repräsentieren: Laien, Geweihte Diener, Verhei-
ratete, Zölibatäre, Ordensleute, Gesunde und 
Kranke, Kinder, Jugendliche und Alte. Jene, die 
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ausgewählt wurden, mögen sich in aller Schlicht-
heit zur Verfügung stellen. Jenen, die die liturgi-
schen Feiern vorbereiten, obliegt es schließlich, 
alles so vorzubereiten und zu gestalten, dass allen 
und jedem geholfen wird, an diesem Ereignis 
fruchtbar teilzunehmen: Es ist ja das Leben jedes 
Jüngers des Herrn, das anamnesis (Erinnerung) 

des „neuen Gebotes“ ist, von dem wir im Evan-
gelium hören.

+ Arthur Roche
Erzbischof – Sekretär
der Kongregation für den Gottesdienst und die 
Sakramentenordnung 
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1.
Schriftenreihe „Die österreichischen

Bischöfe“ Heft 14
„Katechumenat – Pastorale Orientierungen“

Vor kurzem erschienen ist das 14. Heft der Schrif-
tenreihe „Die österreichischen Bischöfe“ mit dem 
Titel „Katechumenat – Pastorale Orientierun-
gen“, hrsg. vom Generalsekretariat der Österrei-
chischen Bischofskonferenz, Wien 2016.

Dieses Heft ist erhältlich zum Preis von € 3,30 
(exkl. Versandkosten) im Generalsekretariat der 
Österreichischen Bischofskonferenz, Wollzeile 2, 
A-1010 Wien; Tel.: +43 / (0)1 / 516 11-3280, E-Mail: 
sekretariat@bischofskonferenz.at und steht auf 
der Homepage www.bischofskonferenz.at unter 
„Publikationen / Schriftenreihe“ als pdf-Dokument 
zum Download zur Verfügung.

V. Generalsekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz
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